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Über das Buch

Als der zweite Weltkrieg in Europa ausbrach, war Amerikas künftige Rolle in diesem Konflikt bei weitem noch nicht klar zu sehen. Die pazifistischen Elemente in der Regierung überwogen, erst nach dem Angriff auf Pearl Harbor trat Amerika in den Krieg gegen Japan und Deutschland ein. Was wäre, wenn die USA sich gegen einen Angriff gewandt hätten, Pearl Harbor nicht stattfand?



Mit diesem Gedankenspiel beginnt Fred Allhoff seine Geschichte, einer Mischung aus fiktiven Zeitungsberichten, Dokumenten und Roman. Erzählt wird im letzteren die Erlebnisse des Soldaten Norton und der jungen Frau O'Liam - die beide als Charaktere nicht besonders wichtig erscheinen und auch nicht groß ausgeleuchtet werden. Was aber auch nicht stört, denn die beiden als auch andere Personen dienen als Träger der geschichtlichen Entwicklung der Ereignisse: Großbritannien wird besiegt, Mexiko tritt dem deutschen Reich bei. Nachdem Kanada von der Sowjetunion überfallen wird und von Mexiko her die Deutschen vorrücken, sieht sich die USA in ihrer nationalen Existenz bedroht.

Fred Allhoff hat die vorliegende Geschichte 1940 als Mehrteiler in einer amerikanischen Zeitung veröffentlicht und kann für sich vereinnahmen, auch einen Anteil an der Kriegsteilnahme der USA in Anspruch zu nehmen, denn er schildert eine bedrückende und dramatische Entwicklung der Ereignisse, die durchaus realistisch erscheinen und auch in der heutigen Zeit zu entsprechenden gruseligen Gedanken führen.



»Blitzkrieg. Die Nazi-Invasion in Amerika« ist eine klassische Alternativweltgeschichte – Was wäre wenn – ein Glück, dass diese Gedankengänge nie Realität wurden, ihre Kausalität ist bedrückend und der auf sie basierende Roman ein gutes Beispiel klassischer Science Fiction – ein Buch das man gelesen haben sollte.


Der historische Hintergrund: 

Einführung von Terry Miller

Am 24. September 1940 wurde die Kapsel der Weltausstellung in Flushing Meadow eingegraben. Die Kapsel war von über vier Millionen Ausstellungsbesuchern besichtigt worden und enthielt vierzig Gegenstände des täglichen Gebrauchs, darunter einen Füllfederhalter, einen Dosenöffner, einen Tabaksbeutel (mit Reißverschluß), Kosmetika und eine Kamera. Außerdem einen Mikrofilm über die Ereignisse der Epoche, der ein Dokument aller unserer Hoffnungen war – und nur wenige unserer Ängste zeigte. Diese Dokumentation unserer Zivilisation wurde eingemauert und sollte erst im Jahr Anno Domini 6939 wieder herausgeholt werden. 

Am selben Tag veröffentlichte das Magazin Liberty die fünfte Folge von Lightning in the Night, einem Roman, in dem eine fiktive Invasion der Vereinigten Staaten durch die Streitkräfte Hitlers geschildert wurde. Amerikaner, die gegen ein Eingreifen ihres Landes im Krieg gegen die Nazis waren, entsetzten sich über die wirklichkeitsnahe Schilderung solcher Schlachten, die fünf Jahre später auf ihrem eigenen Boden stattfinden sollten. Und mit der ersten Veröffentlichung von Lightning in the Night in Buchform besitzt der Leser eine ›Zeitkapsel‹, die genauso faszinierend ist. Die Story bietet ihm eine einmalige Chance, den tatsächlichen Verlauf des Zweiten Weltkrieges mit einem imaginären Vorausblick aus dem Jahr 1940 zu vergleichen. Man sollte dabei nicht vergessen, daß dieser Zeitpunkt ein Jahr vor dem Angriff auf Pearl Harbor lag und die atomare Kettenreaktion noch eine abenteuerliche, ungetestete Theorie war. 

Heute erscheinen uns die Ereignisse der späten dreißiger Jahre als ein so klarer Hinweis auf Hitlers Pläne, daß man es sich kaum vorstellen kann, daß die überwiegende Mehrheit der Amerikaner damals nur wenig oder gar kein Interesse an den Unruhen in Europa hatte. Aber vor Pearl Harbor, während Hitler den größten Teil Europas vereinnahmte, erschöpfte sich Amerikas Politik in Rhetorik. 

Adolf Hitler war 1933 an die Macht gekommen. Zwei Jahre später, 1935, kündigte er den Vertrag von Versailles, und marschierte im folgenden Jahr ins Rheinland ein. (A. d. Ü.: Das Rheinland war durch die Mächte der Entente zur ›entmilitarisierten Zone‹ erklärt worden.) Mussolini eroberte Äthiopien und machte es zu einem Teil des italienischen Imperiums in Afrika. Die einzige Opposition gegen diese Aggression waren Sanktionen des Völkerbundes. Im Lauf dieses Jahres, 1936, erfolgte auch der Ausbruch des Bürgerkrieges in Spanien; Hitler und Mussolini schmiedeten die Achse Berlin-Rom. Im Januar des folgenden Jahres erfolgte die japanische Invasion Chinas. 

Trotz dieser Feindseligkeiten befanden sich die Vereinigten Staaten jedoch in einer pazifistischen Stimmung, wie sie seit der Amtsperiode Thomas Jeffersons nicht mehr erreicht worden war. Die Mehrzahl der Amerikaner hielt den Eintritt der USA in den Ersten Weltkrieg rückblickend für einen Fehler. Europa war nun mal ein kriegerischer Erdteil. Man hielt Europa für ein dekadentes Amalgam von Staaten und Herzogtümern, deren Auseinandersetzungen für Amerika so unwichtig erschienen wie für die Menschen unserer Zeit etwa ein Mondbeben. Schließlich lag Europa weit entfernt von unserem Land, fünf Schiffstagesreisen weit. Radioübertragungen aus der alten Welt waren noch immer ein Zukunftstraum. Der erste planmäßige Pan-Am Flug nach London (über Neufundland) hatte erst im März 1939 stattgefunden und siebenundzwanzigeinhalb Stunden gedauert. Während der dreißiger Jahre waren die meisten Amerikaner der Überzeugung, daß es ihnen besser ginge, wenn Sie sich so weit wie möglich aus allen europäischen Affären heraushielten. Schließlich hatten sie eigene Sorgen. 

Franklin Delano Roosevelt war ebenfalls 1933 zur Macht gekommen, und während der Rest der Welt im politischen Chaos versank, kämpfte Amerika um seine wirtschaftliche Gesundung. Roosevelts Politik brachte einen großen Teil der Geschäfts- und Wirtschaftswelt gegen ihn auf. Sein National Recovery Act von 1933 hatte allen Arbeitnehmern die absolute Tarifautonomie gebracht. Um diese radikale Entscheidung zu unterlaufen, wurden von der Wirtschaft gerichtliche Verfügungen, ›Unternehmens-Gewerkschaften‹ und Streikbrecher eingesetzt. Im Jahr 1934 gab es einen Streik der Automobilarbeiter, einen nationalen Textilarbeiterstreik, und einen Generalstreik in San Francisco, bei dem Miliz und selbsternannte Schutzleute eingriffen. Obwohl Roosevelt die Geschäftsleute zur Erreichung der von ihm angestrebten Prosperität brauchte, brachte er sie erneut gegen sich auf, als er 1938 durch seinen Fair Labor Standards Act die Arbeitszeit auf vierzig Wochenstunden beschränkte und den Mindestlohn auf 40 Cents pro Stunde festsetzte. Roosevelt wurde abwechselnd als Retter und Faschist bezeichnet. 

Ein konservativer Kongreß hatte gemäß dem Willen des Volkes den Neutrality Act von 1935 beschlossen, wobei man von der Ansicht ausgegangen war, daß man Krieg vermeiden könne, solange man sich nicht auf die Seite einer der streitenden Parteien stellte. Diese unglückselige Theorie, und das aus ihr entstandene Embargo, arbeiteten Hitler in die Hand. Nur Hitler wußte, daß es bald zum Krieg kommen würde, also rüstete nur Deutschland auf. Wenn Hitler den Zeitpunkt des Zuschlagens für gekommen hielt, würden seine Opfer von Amerika keine Waffen kaufen können. 

Zu dieser Zeit machte Roosevelt keinerlei Anstrengung, der isolationistischen Nation eine neue Ausrichtung der Außenpolitik zu ›verkaufen‹, so wie er sich vorher bemüht hatte, sie von seinem ›New Deal‹ zu überzeugen. Vor dem Ende seiner zweiten Amtsperiode hatte er die Stellung des Präsidenten zum einzigen ›Macher‹ der Außenpolitik ausgebaut. Zu Beginn war durch das New Deal die Bundesregierung, und besonders der Präsident, lediglich letzte Autorität auf den Gebieten der nationalen Wohlfahrt, Arbeitsfragen und Sicherheit. Die Außenpolitik war zu dieser Zeit nach wie vor die ausschließliche Domäne des Kongresses. 

Angesichts der zunehmenden Aggressionen in Europa besaß der Präsident nur sehr geringe Bewegungsfreiheit, und die Deutschen wußten das. In seinem Bericht vom 20. Dezember 1937 an den Leiter der politischen Abteilung des auswärtigen Amtes berichtete der deutsche Botschafter in Washington, Hans Dieckerhoff: »Die Haltung der Vereinigten Staaten in außenpolitischen Fragen wird von der amerikanischen öffentlichen Meinung bestimmt, von der Präsident und Kongreß abhängig sind.« Daraus ergab sich, daß die Deutschen freie Hand hatten, solange die öffentliche Meinung geteilt war. 

Vor 1937 war es schwierig, die öffentliche Meinung zu einem gegebenen Zeitpunkt festzustellen. Die Meinungsumfrage wurde erst 1935 eingeführt; Roosevelt folgte diesem Indikator von Anfang an und richtete seine Entscheidungen danach aus. Aber bis weit in das Jahr 1939 besaß die Regierung außer der Wahlurne kein zuverlässiges Instrument zur Analyse der öffentlichen Meinung. Und es gab auch keine regierungseigenen Institutionen zur Mobilisierung der öffentlichen Meinung für die Regierungspolitik. Roosevelts berühmte ›Gespräche am Kaminfeuer‹ waren mehr Notwendigkeit als wertfreie Extravaganz. 

Doch der Mann auf der Straße ignorierte nach wie vor die Kriegsdrohungen. 1936 fragte das Magazin Fortune: ›Wenn ein europäischer Krieg vom Völkerbund verhindert werden könnte, sollten die Vereinigten Staaten dem Völkerbund beitreten?‹ 30 Prozent antworteten mit Ja, aber 57 Prozent antworteten mit Nein. Im April 1936 stellte das American Institute for Public Opinion (amerikanisches Institut für Öffentlichkeitsmeinung) fest, daß 56 Prozent der amerikanischen Bevölkerung überzeugt waren, die Vereinigten Staaten würden in einen eventuell ausbrechenden europäischen Krieg nicht hineingezogen werden. Und da die USA kulturelle und ethnische Bindungen an Europa hätten, sei es noch viel leichter, den Krieg im Fernen Osten zu ignorieren. Unsere humanitären Maßnahmen auf dem chinesischen Festland – von den Japanern als Einmischung bezeichnet – waren kaum mehr als eine Geste. Die Amerikaner akzeptierten willig und fast erleichtert die japanische Entschuldigung für die ›versehentliche‹ Versenkung der USS Panay im Dezember 1937, obwohl dieses ›Versehen‹ zwei Menschenleben gekostet hatte. Im Januar 1938 zeigte die Meinungsumfrage, daß 70 Prozent der befragten Amerikaner einen Abbruch der amerikanischen Hilfe an China befürworteten. Schließlich, wenn 450 Millionen Chinesen sich nicht gegen 75 Millionen Japaner verteidigen konnten, warum sollten die USA ihnen helfen? 

Hitler machte im November 1937 seinen engsten Vertrauten Mitteilung von seinem Plan zur Eroberung Europas. Die wenigen, die widersprachen, wurden unauffällig entlassen. Das Ausland merkte erst etwas von dieser Entwicklung, als die Deutschen im März 1938 in Österreich einmarschierten. Zwei Monate später ›befreite‹ Hitler die Tschechoslowakei unter dem Vorwand, die Sudetendeutschen heim ins Reich zu holen. 

Aber noch immer verharrten die Amerikaner in ihrer isolationistischen Haltung. Zu Beginn des Jahres 1938 schlug der Kongreßabgeordnete Louis Ludlow von Indiana ein Gesetz vor, durch das eine Kriegserklärung durch den Kongreß nur nach einer Volksabstimmung mit Mehrheitsergebnis angegeben werden durfte. Wenn diese Vorlage wirklich zum Gesetz erhoben worden wäre, hätte es der Regierung jede Möglichkeit der Führung in der Außenpolitik genommen, und doch wurde sie nur mit knapper Mehrheit abgelehnt. 

Hitlers Einmarsch in die Tschechoslowakei war ein gefährliches Spiel, aber er gewann es. Am 30. September 1938 kehrte der britische Premierminister Chamberlain nach London zurück und erklärte, daß er durch seine Beschwichtigungspolitik ›Peace in our time‹ (Frieden in unserer Zeit) erreicht habe. Die Tschechoslowakei wurde geteilt, wobei Hitler das Sudetenland seinem Reich anschloß und für den verbleibenden Teil des Landes die Unantastbarkeit seiner Grenzen garantierte. Innerhalb von neun Monaten hatte Hitler 6,7 Millionen Österreicher und 3,5 Millionen Sudetendeutsche vereinnahmt. 

Im Jahr 1938 zeigte sich auch eine Änderung der amerikanischen Einstellung. Ein neuer Faktor waren Radioreportagen. 

(A. d. Ü.: Live-Übertragungen waren auch zu dieser Zeit noch nicht möglich, doch gestatteten erste transportable Aufnahmegeräte – für Schallplatte und Drahtaufzeichnung – jetzt das Abspielen von Aufzeichnungen.) Eine Meinungsumfrage in Fortune ergab, daß mehr Menschen Vertrauen zu Rundfunknachrichten hatten als in Presseberichte. Im Frühjahr 1938 wurden die technischen Voraussetzungen für eine vom Atlantik bis zum Pazifik reichende Verbreitung von Radiosendungen geschaffen. Im Sommer 1938 wußten die amerikanischen Hörer mehr über die europäische Krise als die meisten Europäer. Im September führte CBS eine halbstündige Sendung über die Situation in Europa ein. Koordinator war William L. Shirer in London. 

CBS brachte auch eine Aufnahme von Hitlers zweistündiger Rede auf dem Nürnberger Parteitag am 12. September 1938. Zum ersten Mal wurden Millionen von Amerikanern Ohrenzeugen von Hitlers Wut und Haß. Für ein Publikum, das an kurze Nachrichtendurchsagen und ständig von Reklamespots unterbrochene Sendungen gewöhnt war, wurde die Übertragung des vollen Redetextes – mit einer Simultanübersetzung von H. V. Kaltenborn – ein Erlebnis. Und Hitlers Friedensbeteuerungen standen in offensichtlichem Widerspruch zu seinen militärischen Abenteuern. Im Juli 1938 zeigte eine Umfrage des AIPO (American Institute for Public Opinion), daß 46 Prozent der Befragten eine Einbeziehung Amerikas in einen europäischen Krieg für unvermeidlich hielten. Am 23. September 1938, auf der Höhe der tschechischen Krise, stieg diese Zahl auf 68 Prozent. 

Der Winter 1938/39 verlief relativ ruhig. Die Amerikaner hatten mehr Interesse für die Bauten der Weltausstellung in Flushing Meadow als für Hitler. In den gehobenen Kreisen waren Deutschland und Italien nach wie vor beliebte Reise-und Urlaubsziele. Hitler hatte in Deutschland Ordnung geschaffen, und in Italien verkehrten die Züge jetzt pünktlich. Aber Roosevelt spürte, daß Europa unwiderruflich auf einen Krieg zusteuerte, in den Amerika eingreifen mußte. Zu der Zeit erschien die englischsprachige Ausgabe von Hitlers Mein Kampf, die wenig Hoffnung ließ, daß Hitler sich von diesem Krieg abhalten lassen würde. 

Roosevelts Rede vor dem Kongreß am 4. Januar 1939 reflektierte diese Unsicherheit der Öffentlichkeit. Aus der Erkenntnis, daß die isolationalistische Haltung durch militärische Schwäche verstärkt wurde, legte er ein Budget in der bis dahin unvorstellbaren Höhe von 9 Milliarden Dollar vor, von denen über eine Milliarde für die Verteidigung vorgesehen war. Der stellvertretende Kriegsminister Louis Johnson verkündete öffentlich, daß die Streitkräfte der Vereinigten Staaten ›in jeder Hinsicht unvorbereitet‹ seien. Sowohl was Waffen und Geräte angehe, als auch die Männer, die diese bedienen sollten. Die US-Marine stand zwar an dritter Stelle hinter der britischen und der japanischen, aber sie bestand zum größten Teil aus veralteten Schiffen, von denen nur 15 Prozent bemannt und einsatzbereit waren. (Obwohl Japan energisch eine Dominierung des Pazifiks anstrebte, beorderte Roosevelt im Februar 1939 die amerikanische Pazifik-Flotte in den Atlantik, zu einer Parade während der New Yorker Weltausstellung.) 

Und was Flugzeuge betraf, so besaßen die USA überhaupt keine Luftwaffe. In ganz Amerika gab es weniger als 2500 lizenzierte Piloten für Militär- und Zivilmaschinen. Trotzdem schrieb die Chicago-Tribune nach Roosevelts Rede vor dem Kongreß, daß ›die größte Gefahr für das amerikanische Volk nicht von jenseits der Meere käme, sondern von den fiskalischen, wirtschaftlichen und politischen Theorien seiner eigenen Regierung‹. 

Roosevelts Budget enthielt keinen Posten für Atomforschung, und das hätte auch niemand erwartet. Obwohl es Enrico Fermi am 25. Januar 1939 an der Columbia Universität gelungen war, Uranatome auszumessen, wurde seine Arbeit als ›rein wissenschaftlich‹ und ohne praktischen Wert angesehen. Die Wissenschaft wußte, daß 95 Prozent des Urans zu stabil waren, um gespalten zu werden. Man brauchte eine neue Technik zur Erzeugung reinen, instabilen Urans. Und eine Kettenreaktion, bei der gespaltene Atome andere Atome spalteten und dadurch eine Explosion herbeiführten, war noch immer Theorie. 

Die Haltung der Befrager selbst veränderte sich jetzt, selbst wenn die der Befragten es nicht tat. Bei der Frage, ob die Amerikaner erwarteten, in einen europäischen Krieg hineingezogen zu werden, formulierte das AIPO jetzt eine neue, ehrlichere Fassung: ›Sollten die Vereinigten Staaten Truppen nach Europa entsenden, um gegen Deutschland zu kämpfen?‹ Am 12. März 1939 wurde diese Frage von 83 Prozent der Bevölkerung mit Nein beantwortet. 

Drei Tage nach dieser Umfrage schlug Hitler erneut zu. Der tschechoslowakische Präsident Emil Hacha wurde zum ›Führer‹ befohlen und vor die Alternative gestellt, sein Land würde entweder dem 3. Reich angegliedert oder zerstört. Bevor die Welt richtig auf diese Entwicklung reagieren konnte, marschierten Hitlers Truppen in den frühen Morgenstunden des 16. März in Prag ein: ein klarer Verstoß gegen das Chamberlain gegebene Versprechen. Am Abend dieses Tages schrie Hitler ins Mikrophon: »Die Tschechoslowakei hat aufgehört zu bestehen!« 

Chamberlains ›Appeasement‹ war zu einem unanständigen Wort geworden, aber angesichts Hitlers Doppelzüngigkeit wagte niemand, etwas zu unternehmen. Die Karte Europas änderte sich von Woche zu Woche. Am 21. März wurde der polnische Botschafter in Berlin davon in Kenntnis gesetzt, daß die Hafenstadt Danzig (A. d. U.: Danzig war nach dem Ersten Weltkrieg zur ›Freien Stadt‹ erklärt worden, d. h. sie war ein unabhängiges Territorium zwischen Polen und Ostpreußen) rechtmäßig Teil des Deutschen Reiches sei und sofort in seinen Besitz zurückkehren sollte. Am folgenden Tag besetzten Hitlers Truppen die zu Litauen gehörige Hafenstadt Memel. Da sich niemand für die Interessen der Bevölkerung einzusetzen wagte, blieb den Menschen nichts anderes übrig, als ihren neuen Führer zu bejubeln. 

Polen war offensichtlich das nächste Opfer. England und Frankreich, die jetzt zu der Erkenntnis gekommen waren, daß Hitlers Aggressionen ein Riegel vorgeschoben werden mußte, schlossen hastig einen gegenseitigen Beistandspakt mit Polen und Rumänien ab. Wenn sie damals auch ein Abkommen dieser Art mit Rußland abgeschlossen hätten, wäre dies vielleicht wirksam gewesen, so aber wurde die Invasion Polens lediglich um fünf Monate verschoben. 

In den USA begann das Erwachen. In einem Brief an Senator Pittman von Nevada warnte der amerikanische Botschafter in Belgien, Joseph Davies, daß Chamberlains Pakt mit Polen einen Kriegsausbruch zur sicheren Folge hätte. Andererseits verkündete der Isolationist Borah, Senator von Idaho, daß Hitlers Eroberung der Tschechoslowakei auf den direkten Einfluß Chamberlains zurückzuführen sei und Hitler sich keinen besseren Freund wünschen könne. Am 9. April zeigte eine von der AIPO durchgeführte Befragung, daß im Fall einer Kriegserklärung Englands und Frankreichs an Deutschland 95 Prozent der Amerikaner dafür waren, die USA aus diesem Krieg herauszuhalten. Roosevelt konnte nicht mehr tun, als an Hitler zu appellieren, den Frieden zu bewahren. Hitlers Antwort am 28. April war mehr als deutlich: ›Roosevelts Rolle als Friedensengel Europas ist ausgespielt.‹ 

Es mußte zu diesem Zeitpunkt klar sein, daß die einzige Möglichkeit, einen Krieg zu verhindern, ein Nichtangriffspakt zwischen England und Rußland war. In einem Brief an Außenminister Cordell Hull schrieb Botschafter Davies: »Der Wechsel der Ansichten über den Krieg während der letzten drei Monate kann nur als revolutionär bezeichnet werden. Das Bild hat sich radikal geändert. Die einzig verbleibende Hoffnung ist, daß sehr bald ein britischsowjetisches Militärabkommen zustande kommt. Es ist seit zweieinhalb Jahren klar geworden, daß Deutschland nur durch die Angst vor einem Zweifrontenkrieg aufgehalten werden kann.« 

Die Hoffnungen auf so ein Abkommen erloschen am 3. Mai 1939, als Stalin den Außenkommissar Litwinow aus dem Amt entfernte. Sein Nachfolger, Wiacheslaw Molotow, war dafür bekannt, weniger am Frieden, als an politischer Opportunität interessiert zu sein. Noch in derselben Woche schloß Mussolini – der gerade Albanien erobert hatte – ein umfassendes Militärbündnis mit Hitler. Italiens Mißtrauen gegenüber Hitler war offiziell unterdrückt worden, und Mussolini plapperte Hitlers antisemitische Schlagworte nach, die in Italien niemals populär gewesen waren. Im Lager der Achse Berlin-Rom herrschte Harmonie. 

Während die kriegslüsternen Nationen sich rasch einigten, erließ der Kongreß ein neues Neutralitätsgesetz, durch das Handels- und Reiseverbindungen zu allen im Krieg befindlichen Ländern untersagt wurden. Wieder einmal schien es so, als ob hier eine wirklich neutrale Maßnahme getroffen worden wäre, aber in Wirklichkeit war es ein Gesetz zum Schaden der Freunde Amerikas. Jetzt hatte Hitler freie Hand und konnte tun, was er wollte. 

Die Meinungsumfrage verriet, daß der Kongreß nicht mehr den Willen des Volkes repräsentierte. Da 57 Prozent eine Änderung der Neutralitätsgesetze wollten, 65 Prozent einen Boykott aller deutschen Waren verlangten und 80 Prozent sich auf die Seite der Alliierten stellten, war die öffentliche Meinung klar gegen Hitler. Aber der Kongreß bereitete sich auf die Sommerpause vor. Zu diesem Zeitpunkt erwartete jeder einen Kriegsausbruch in Europa, aber nach einer Umfrage glaubte nur die Hälfte der amerikanischen Bevölkerung, daß er noch vor dem Ende dieses Jahres erfolgen würde. 

Die ersten Anzeichen für einen unmittelbar bevorstehenden Kriegsausbruch wurden während der ersten Augustwoche sichtbar. Alle Urlauber der deutschen Streitkräfte wurden zurückbeordert. Am 10. August erfolgte die Generalmobilmachung der deutschen Wehrmacht. 

Am 24. August erlosch jede Hoffnung auf eine zweite Front gegen Deutschland, als Hitler einen Nichtangriffspakt mit Stalin schloß. Ein unvermeidbarer Krieg, der bisher jedoch nur irgendwo in der Zukunft gesehen wurde, stand jetzt unmittelbar bevor. Die Amerikaner befürchteten, daß ihr Labor-Day-Wochenende für mehrere Jahre der letzte Feiertag war, den sie im Frieden begehen würden. 

Nach einer Serie von ›Grenzzwischenfällen‹, an die niemand glaubte, befahl Hitler am 1. September den Angriff auf Polen. Am 3. September 1939 erklärten England und Frankreich – die einzigen Staaten, die sich durch Beistandsverträge mit Polen zur Hilfe verpflichtet hatten – Deutschland den Krieg. Aber die Alliierten konnten nur wenig tun. Danzig fiel innerhalb einer Woche. Die Luftwaffe bombardierte Warschau. Am 17. September stießen Stalins Truppen über die Ostgrenze auf polnisches Territorium vor, und am Ende des Monats war Polen zwischen den beiden Invasoren aufgeteilt. 

Mit Beginn des Krieges stiegen die Auflagen der Zeitungen sprunghaft an. Die meisten der 30 Millionen Radios in Amerika waren Tag und Nacht eingeschaltet. Der Posteingang des Kongreßes betrug über eine halbe Million Briefe pro Tag. Unter seinen Mitgliedern kam es sogar zu tätlichen Auseinandersetzungen im Hause. Am 3. September stellte das AIPO fest, daß 76 Prozent der Amerikaner überzeugt waren, die Vereinigten Staaten würden in diesen Krieg hineingezogen werden, auch gegen ihren Willen. 

Die Daten des AIPO während des Jahres 1939 zeigen aber auch, daß mit der Zunahme der Wahrscheinlichkeit eines Kriegsausbruchs in Europa die Neigung der Amerikaner, sich an einem solchen Krieg zu beteiligen, abnahm. Im März 1939 wurde die Frage, ob die USA Truppen gegen Deutschland nach Europa entsenden sollten, von 83 Prozent mit Nein beantwortet. Nachdem die Achsenmächte die Tschechoslowakei, Memel und Albanien erobert hatten, stieg die Opposition der Amerikaner, Truppen nach Europa zu senden, sogar noch geringfügig an, auf 84 Prozent. In der Woche der Unterzeichnung des deutsch-russischen Nichtangriffspakts und des Angriffs auf Polen sprang sie auf 90 Prozent, und während der ersten Kriegswoche auf 94 Prozent. 

So gut wie niemand wollte sich an dem europäischen Krieg beteiligen. Aber schon im Mittsommer 1939 stellte die Meinungsumfrage fest, daß über 90 Prozent aller Amerikaner bereitwillig kämpfen würden, falls die USA direkt angegriffen würden. 

Natürlich würde ein Sieg der Alliierten in Europa eine solche Invasion unnötig machen. Andererseits würde eine Niederlage der Alliierten das Undenkbare denkbar machen. Die Frage war also nur, wie gut sich die Alliierten gegen Hitler halten konnten – ohne Hilfe der USA. 

Roosevelt begann eine Kampagne für die Aufhebung des Waffenembargos. Am 8. September erklärte er einen begrenzten Ausnahmezustand (limited national emergency). Rekrutierungen für Armee und Marine wurden intensiviert, Reserven zum aktiven Dienst eingezogen, die Überwachungsorgane der Regierung verstärkt. Roosevelt gründete auch das Office for Government Reports, OGR, das die Aufgabe hatte, den Präsidenten über die öffentliche Meinung zu informieren, und die Öffentlichkeit über die Absichten der Regierung. 

Mitglieder des Kongresses attackierten OGR als eine Propagandamaschine, was sie zum Teil auch tatsächlich war. Ein Leitartikel in der Chicago Tribune klagte: »Die Probleme der Alliierten sind ihre eigenen, und wenn sie bei ihrer Lösung Fehler machen, sollen sie gefälligst die Rechnung selbst bezahlen!« Zur selben Zeit schrieb der amerikanische Botschafter in Frankreich an Cordell Hull: »Falls es England und Frankreich nicht gelingen sollte, Hitler in Europa zu besiegen, werden amerikanische Soldaten seine Truppen in Amerika bekämpfen müssen.« 

Da ihnen die Unterstützung Amerikas verwehrt war, taten die Alliierten nur wenig, um Hitlers Armeen zu bremsen. Als Polen geschlagen war, sagte Senator Borah: »So wie die Franzosen und Briten sich an der Westfront zurückhalten, scheint mir etwas faul an diesem Krieg.« (A. d. Ü.: Borah verwandte den Terminus ›phony‹, und danach wurde die Phase des Abwartens zwischen dem Ende des Polenfeldzugs und dem Einmarsch der deutschen Truppen in Frankreich, Belgien und Holland als ›phony war‹ bezeichnet.) Doch Hitler hatte keine Eile, den Krieg im Westen zu beginnen. Die Franzosen saßen sicher, wenn auch unvorbereitet, hinter ihrer ›uneinnehmbaren‹ Maginotlinie, die bis zur belgischen Grenze reichte. Die Engländer waren genauso sicher (und fast genauso unvorbereitet) auf der anderen Seite des Kanals – den die britische Marine sicher schützen konnte – und die deutschen Luftwaffenstützpunkte waren zu weit entfernt, um Angriffe auf die britische Insel durchführen zu können. Alle warteten ab. 

Am 2. Oktober 1939 begann der Kongreß seine Debatte über den Widerruf des Waffenembargos, und wieder war das Land in sich gespalten. Auf der Galerie des Senats drängten sich randalierende Besucher, die erst der einen Seite applaudierten und anschließend der anderen. Senator Borah gab die Vorstellung seines Lebens. Aber das Vorurteil gegenüber den Alliierten hatte seinen Höhepunkt überschritten. AIPO stellte fest, daß, falls das Waffenembargo die Deutschen unterstütze, nur noch 4 Prozent für seine Aufrechterhaltung waren. Wenn sein Widerruf für die Alliierten günstig war, (was jedem klar sein mußte) waren 58 Prozent dafür. Der Kongreß begriff. Einen Monat nach Beginn der Debatte wurde das Waffenembargo aufgehoben. 

Kriegführende Staaten konnten nun wieder von den Vereinigten Staaten Waffen und Munition auf ›cashandcarry‹ Basis kaufen. Technisch war dieses Gesetz genauso vorurteilsfrei wie es das Neutralitätsgesetz gewesen war, doch in der Praxis wirkte es zugunsten der Alliierten, was Hitler sehr bald erkannte. Sein einziger Trost war, daß England und Frankreich Monate brauchen würden, vielleicht Jahre, um die Stärke der deutschen Kriegsmaschinerie zu erreichen. Die Zeit arbeitete also für die Deutschen. Und während die Alliierten sich bewaffneten und Hitler seine Kräfte neu gruppierte, ging der ›phony war‹ weiter. 

Vor Jahresende hatte Frankreich für 18 Millionen Dollar amerikanische Flugzeuge und Flugzeugteile bestellt. Da die ›cashandcarry‹ Gesetze es amerikanischen Gesellschaften untersagten, die Güter zu verschiffen, ließen amerikanische Schiffahrtsgesellschaften ihre Frachter und Tanker in Panama registrieren, wodurch sie in der Lage waren, Kriegsgerät legal zu transportieren. Die Atlantikhäfen waren überfüllt. Die Börsenkurse kletterten, und die Arbeitslosenziffern sanken. 

Doch dann brachte der harte europäische Winter eine Zwangspause. Mit Ausnahme des russischen Einmarschs in Finnland gab es keine militärischen Ereignisse. Jede Woche, die verging, ohne daß die Vereinigten Staaten in den Konflikt hineingezogen wurden, überzeugte die Amerikaner mehr, daß sie vielleicht doch nicht beteiligt werden würden. Im März 1940 wurde zwischen Finnland und Rußland ein Friedensvertrag unterzeichnet. Vielleicht war der Krieg vorbei? 

Senator Borah starb unerwartet im Januar 1940, und drei Monate später begann Hitler ohne jede Vorwarnung die Invasion von Dänemark und Norwegen. Am 9. April kapitulierte Dänemark, Norwegen hielt ganze drei Wochen durch. Britische Bemühungen, Norwegen zu retten, schlugen fehl, obwohl die Royal Navy zehn Zerstörer der deutschen Ostseeflotte versenken konnte. 

Jetzt erkannte Amerika, daß der Krieg Realität war und Hitler eine wirkliche Bedrohung darstellte. Aber die Verluste des April waren lediglich eine Ouvertüre. Am 10. Mai fielen Hitlers Truppen in den Niederlanden und Belgien ein. Der belgische König Leopold III. war entschlossen, die Neutralität seines Landes zu wahren, so daß seine Nation ohne jede Verteidigung war. Die Eroberung Belgiens ermöglichte es den Nazis, an der Maginotlinie vorbei in Frankreich einzubrechen. Am 15. Mai, nachdem Rotterdam durch deutsche Luftangriffe in Trümmer gelegt worden war, kapitulierten die Niederlande. Am 21. Mai stand die deutsche Armee am englischen Kanal, und am 27. Mai kapitulierte Belgien. 

An diesem Tag, als die Evakuierung britischer und belgischer Truppen aus Dünkirchen begann, erklärte Roosevelt, was schon lange de facto der Fall war: daß die Vereinigten Staaten nicht mehr neutral seien, sondern sich lediglich nicht im Kriegszustand befänden. Nach Meinungsumfragen waren jetzt 36 Prozent der Amerikaner bereit, England zu helfen, selbst auf die Gefahr eines Krieges. Die Amerikaner hatten jetzt ein neues Konversationsthema: ›Und was wird, wenn Hitler gewinnt?‹ 

Während die deutschen Armeen durch Frankreich vorstießen, empörte sich die Welt über die Italiener, die am 10. Juni ebenfalls in Frankreich einfielen. Vier Tage später eroberten die Nazis Paris. Frankreich war gefallen. Ende des Monats erklärte Winston Churchill, der jetzt Premierminister war, den Krieg in Frankreich für beendet: »Ich glaube, daß jetzt die Schlacht um England beginnen wird.« 

Die Amerikaner erkannten, daß eine Niederlage Englands – jetzt eine durchaus reale Möglichkeit – die Vereinigten Staaten in die Reichweite Hitlers bringen würde. Als der Krieg vor neun Monaten begonnen hatte, waren die Vereinigten Staaten Nummer 19 in der Rangliste der Militärmächte gewesen. Amerika konnte sich jetzt den Luxus mangelhafter militärischer Vorbereitung nicht länger leisten. 

Roosevelt schlug die Einführung der Wehrpflicht vor – zum ersten Mal zu Friedenszeiten in der Geschichte der Vereinigten Staaten – bei einer prozentuellen Gleichheit von Gegnern und Befürwortern in den Meinungsumfragen. Der Oberbefehlshaber der Marine Admiral Stark forderte dringend vier Milliarden Dollar, um eine ›two ocean Navy‹ aufbauen zu können. (Die enorme Größenordnung dieser Summe läßt sich nur begreifen, wenn man sich vor Augen hält, daß Roosevelts gesamtes Budget des vorangegangenen Jahres 9 Milliarden betragen hatte.) Die Amerikaner waren zwar gegen den Krieg, jedoch nicht gegen Verteidigung. Die geforderten vier Milliarden wurden gewährt, doch Roosevelt wurde gewarnt, daß die Vereinigten Staaten noch zwei Jahre lang ›durch Seeangriffe verwundbar‹ bleiben würden. Wie Admiral Stark es ausdrückte: »Dollars können nicht das Gestern kaufen.« 

Am 15. Juni wurde die Öffentlichkeit informiert, daß ein nationales Komitee für die Verteidigungsforschung unter der Leitung von Vannevar Bush gegründet worden sei. Diese Gruppe ziviler Wissenschaftler war für den größten Teil der im Auftrag der Streitkräfte durchgeführten wissenschaftlichen Forschungen verantwortlich. (Was die Öffentlichkeit nicht wußte, war eine Order Roosevelts vom Oktober 1939, in dem der ausdrückliche Befehl zur Erforschung der Herstellung einer Atombombe gegeben wurde.) 

Hitlers erste Bombe auf England fiel am 10. Juli. Während des ganzen Sommers 1940 regneten durch die Bomben Tod und Vernichtung auf die Insel. Hitler hatte eine Invasion Englands für September angesetzt, aber die Bombenangriffe, die England für die Invasion aufweichen sollten, hatten die genau entgegengesetzte Wirkung. Die Briten stählten sich gegen die deutschen Anstrengungen, ihre Moral zu zerstören. Die heldenhaften Piloten der RAF wurden von einem gut funktionierenden Radar-Netz, das sich über den ganzen Süden und Osten Englands erstreckte, gelenkt. Es dauerte zehn Monate, bis die nächtlichen Bombenangriffe nachließen, bei denen über 60 000 Zivilisten getötet wurden. 

Am 24. August 1940, als Edward R. Murrows ›London After Dark‹-Sendungen im Rundfunk die Schlacht um England in die Wohnungen der Amerikaner brachten und die Zeitungen auf ihren Frühstückstischen Fotos von dem bombenzerstörten London zeigten, brachte Liberty die erste Folge von Lightning in the Night, wie der Originaltitel des vorliegenden Buches lautet. Er war einem Ausspruch des ›Führers‹ entnommen worden: »Im Gegensatz zu Mussolini werde ich den Gegner anspringen wie ein Blitz aus der Nacht.« Es war von Fred Allhoff geschrieben worden, unter Beratung von Lieutenant General Robert Lee Bullard, Rear Admiral Yates Sterling und George E. Sokolsky. Bernarr MacFaddens beliebtes Magazin Liberty publizierte den Roman zwischen dem 24. August und dem 16. November 1940 in dreizehn Fortsetzungen. 

Das Echo auf diesen Roman war überwältigend. Ein fiktiver Bombenangriff auf New York erschien im Licht der realen Bombenangriffe auf London durchaus im Rahmen der Möglichkeiten zu liegen. Nachdem das fiktive Schicksal unserer Marine geschildert worden war, wurde man sich ihrer tatsächlichen Verwundbarkeit bewußt. Daß Allhoff Hitler als Romanfigur verwendete, war neu und überraschend. Die Auflagenziffern von Liberty erreichten nie gekannte Höhen. Ob pro oder contra, jeder Leser hatte seine eigene, nachdrücklich verteidigte Meinung von diesem Roman. Sogar die deutsche Propagandamaschine sah sich veranlaßt, eine fünf Minuten lange Tirade über den Äther auszustrahlen, in der der Roman als maßlose Übertreibung bezeichnet wurde, ohne auf die Bombardierung der englischen Städte einzugehen, die zu der Zeit gerade ihren Höhepunkt erreichte. Gegen Mitte September, als der Burke-Wadsworth Act Gesetz wurde, war die öffentliche Zustimmung für die allgemeine Wehrpflicht auf 71 Prozent angestiegen. Und am 16. Dezember 1940 – genau einen Monat nach der Veröffentlichung des letzten Kapitels dieses Romans – stellten Meinungsumfragen fest, daß die Bereitschaft, England auch bei Gefahr einer Einbeziehung Amerikas in den Krieg beizustehen, bei über 60 Prozent der Befragten vorhanden war. Es kann nicht bestritten werden, daß Lightning in the Night bei der emotionellen Vorbereitung der Amerikaner auf eine Konfrontation mit der nazistischen Gefahr eine Rolle gespielt hat. 

Am 10. Juni 1939 hatte der Verleger von Liberty, Bernarr MacFadden, in einem Leitartikel erklärt, daß »mit einem Krieg gegen Deutschland für einen Zeitraum von einem Jahr oder sogar fünf Jahren nicht zu rechnen sei«. Aus diesem Grund beginnt bei Allhoff der Zweite Weltkrieg erst im Jahr 1945. Dabei ging der Autor von drei logischen Voraussetzungen aus. Erstens würde Hitler niemals so leichtsinnig sein, einen Zweifrontenkrieg zu beginnen und aus diesem Grund seinen Nichtangriffspakt mit Stalin halten. Zweitens war es logisch, daß Deutschland und Japan sich zunächst darauf konzentrieren würden, ihre Eroberungen zu konsolidieren und weiteren Machtzuwachs vorzugsweise durch diplomatische Coups und internationale Erpressung zu erreichen. Und drittens würde Amerika angesichts des Stillstands der Kriegshandlungen in Europa seine Aufrüstung verlangsamen und sich wieder in eine isolationistische Position zurückziehen. 

Um den Zeitsprung zu überbrücken, begann Liberty seine Serie mit einem Vorwort von Edward Hope, in dem ›zukünftige‹ Zeitungsausschnitte und Rundfunknachrichten den Fortgang der Ereignisse kommentieren. 
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Briten unterzeichnen Friedensvertrag

mit Nazis, übergeben Kriegsmarine und Kolonien,

um noch nicht zerstörte Städte zu retten  




Empire zerbrochen, da Kanada, Australien, Südafrika

sich weigern, Friedensbedingungen anzunehmen

und sich von England lossagen  




Kanada jetzt Republik, Alliierter der USA



MITTELMEERFLOTTE VERSENKT SICH SELBST, NORDSEEFLOTTE ERGIBT SICH ANGESICHTS DER BEDROHUNG DER ZIVILBEVÖLKERUNG

BERLIN, 17. September – Während hysterische Menschenmassen dem Mann zujubelten, der Deutschland zum Herrn der Erde gemacht hat, werden entwaffnete Offiziere und Soldaten der besiegten britischen Armee, Marine und Luftwaffe im Triumph durch die Straßen der Hauptstadt ihrer Besieger getrieben, um von der Menge angepöbelt und bespuckt zu werden. Die britische Mission unter Leitung von Sir Samuel Hoare hat heute die entwürdigendsten Friedensbedingungen der modernen Geschichte unterschrieben. 




Das Reich erhebt Anspruch auf alle früheren

britischen, holländischen, dänischen Kolonien

in der westlichen Hemisphäre

Wir haben sie besiegt, sagt Berlin 




Monroe Doktrin nicht anwendbar beim

Besitzwechsel von Staatsgebieten

europäischer Mächte, behaupten Nazis



WASHINGTON, 19. September – In einer hart formulierten Note, die gestern von der Regierung des Großdeutschen Reichs an die Regierung der Vereinigten Staaten übersandt wurde, wird behauptet, daß die Monroe Doktrin sich nur auf die Verhinderung des Erwerbs neuer Territorien in der westlichen Hemisphäre durch europäische Mächte bezieht und nicht auf die vereinbarte Übergabe von Kolonialbesitz auf dem amerikanischen Kontinent von einer europäischen Macht an eine andere. Folglich, behauptet das Außenministerium der Nazis, sollten die USA Deutschlands Besetzung der früheren britischen Besitzungen in Südamerika ohne Widerspruch in Kauf nehmen, genauso wie den Besitzwechsel insularer und festländischer Gebiete Frankreichs, der Niederlande und Dänemarks, die seit der Kapitulation dieser Staaten provisorisch von den Vereinigten Staaten verwaltet worden waren.

Diese Meldung erhielten wir nach einer Krisentagung der Führungen von Außen-, Kriegs- und Marineministerien, welche bis in die Morgenstunden dauerte und ohne Beschlußfassung vertagt wurde. Eine zuverlässige Quelle des Marineministeriums ließ verlauten, daß die amerikanische Marine im Falle einer Bedrohung selbst bei Unterstützung durch Einheiten der kanadischen Republik nicht in der Lage wäre, die europäischen Besitzungen in der westlichen Hemisphäre zu halten.

Diese Territorien erstrecken sich von Grönland bis zu den South Shetland Inseln, nur wenige Grade nördlich des südlichen Polarkreises, und von Bermuda im Atlantik bis zu den Marquesas im Pazifik.

Senator Chad Filgus vom Komitee für Auslandsbeziehungen gab vor Korrespondenten eine Erklärung ab, in der er feststellte, daß die Logik der deutschen Position unangreifbar sei. Im Interesse des Friedens, sagt Senator Filgus, müsse man ... 

»Und nun wieder zurück zu den neuesten Meldungen ... Berlin: Nachdem Propagandaminister Goebbels die Abreise Herrn Himmlers in das besetzte England verkündet hatte, sagte er – ich zitiere: ›Es liegt nicht in der Absicht des Führers, Britannien die Lebensnotwendigkeiten zu beschneiden. Dieses Land hat zahlreiche bewunderungswürdige Züge besessen, bevor es in die Dekadenz verfiel. Es gibt jedoch noch immer Elemente, die den verbrecherischen Versuch unternehmen, den Friedensvertrag von Berlin zu sabotieren. Falls diese Gruppierungen die Bedeutung der Strafbombardierung von Westminster Abbey und die Zerstörung von Oxford nicht begriffen haben sollten, werden wir andere Mittel finden, um uns verständlich zu machen.‹ Ende des Zitats. DNB, die offizielle deutsche Nachrichtenagentur, meldete aus London, daß die Leichen der siebzehn Schüler, die vom Volksgerichtshof in Leeds wegen Sabotage zum Tod verurteilt und sofort nach der Urteilsverkündung von einem Erschießungskommando der Gestapo exekutiert wurden, unmittelbar nach ihrer Hinrichtung innerhalb der Gefängnismauern begraben wurden, um weitere unliebsame Zwischenfälle zu verhindern ... Und jetzt die Baseball-Tabelle: Die Yankees konnten ihre Gewinnsträhne fortsetzen ...« 

NEUES DEUTSCHES IMPERIUM: Eine Weltkarte zeigt die Statusveränderung der ehemaligen britischen, französischen, niederländischen und belgischen Kolonien nach dem Vertrag von Berlin, da sich die deutsch-amerikanische Kolonial-Kommission für die Anerkennung der Nazi-Auslegung der Monroe-Doktrin entschieden hat, nach der durch sie eine Übergabe der europäischen Kolonien an das Reich nicht unter ihre Bestimmungen falle. Elsaß-Lothringen und die Normandie, Belgien, Holland, Dänemark und die skandinavische Halbinsel sind zu integralen Bestandteilen Großdeutschlands geworden. Großbritannien, Irland, Frankreich und die Schweiz werden bis auf weiteres als ›Protektorate‹ bezeichnet, die von Gauleitern regiert werden. Die Administrationen der neuen sogenannten ›Führer-Kolonien‹ sind dem Reichskanzler Hitler direkt unterstellt.

Die einzigen Führer-Kolonien auf dem amerikanischen Festland sind die Guyanas und das frühere Britisch-Honduras. In nächster Nähe der Vereinigten Staaten liegen Grönland, Clipperton Island, und die ehemals britischen, französischen und niederländischen westindischen Inseln. Über den Besitz von Neufundland und Labrador, die ebenfalls von den Nazis als ehemals britische Besitzungen beansprucht werden, sind Verhandlungen zwischen dem Großdeutschen Reich und der Republik Kanada im Gange. Südafrika ist nach kurzem Widerstand und dem fehlgeschlagenen Versuch, sich von England loszusagen, zur deutschen Kolonie geworden. Indien, das wenige Tage vor der Unterzeichnung des Friedens von Berlin seinen Austritt aus dem britischen Imperium verkündete, ist wieder in Hunderte von Kleinstaaten zerfallen, aus denen es vorher bestanden hatte. Der Status der neuen Republik Australien-Neuseeland wird zunehmend durch die Japaner von dem (ehemals holländischen) Ostindien (A. d. Ü.: das heutige Indonesien) und der enorm gestärkten deutschen Marine bedroht. Das Außenministerium der Vereinigten Staaten debattiert einen Vorschlag, die Philippinen sofort in die Unabhängigkeit zu entlassen und eine internationale Konferenz einzuberufen, durch die die Zukunft der amerikanischen Besitzungen im Pazifik geklärt werden soll, die für unsere Marine zu einer starken Belastung geworden sind. 

BIS DIE HÖLLE GEFRIERT – Sieben Senatoren der Vereinigten Staaten, die sich zum Welt-Friedensblock bekennen, unternehmen seit drei Tagen einen Filibuster (A. d. Ü.: Dauerrede, um politische Gegner nicht zu Wort kommen zu lassen) gegen die McRoy-Polter-Vorlage, die Ausgaben von einer Milliarde Dollar für die Errichtung gigantischer Flotten- und Luftwaffenbasen an der Ostküste Floridas und auf der Insel Puerto Rico fordert, um die angeblichen Befestigungen der Deutschen auf Trinidad und Jamaica zu neutralisieren, deren Existenz von den Deutschen immer wieder dementiert wurde.

›Der Krieg ist beendet‹, erklärte Senator Grooven gestern gegenüber Reportern, ›und wir wollen keinen neuen. Wenn man diesen Kriegstreibern diese Basen gibt, werden sie 50 000 neue Flugzeuge und ein paar hundert Kriegsschiffe verlangen, um sie zu verteidigen. Es gibt keinerlei Beweise dafür, daß diese deutschen Befestigungen wirklich existieren oder errichtet werden! Wir werden diese lebensgefährliche Vorlage abschmettern, und wenn wir so lange reden müßten, bis die Hölle gefriert. Deutschland hat den Krieg gewonnen, und je eher wir uns damit abfinden und das Großdeutsche Reich als den guten Kunden behandeln, der es gerne sein möchte, desto eher wird die Wirtschaft dieses Landes wieder auf die Beine kommen.‹ 

»Und jetzt zu unserem Kommentar ... Großdeutschland will Frieden und gute Wirtschaftsbeziehungen und ist zur Zusammenarbeit mit allen Staaten bereit, die die gleichen Ziele verfolgen. Drei Meldungen, die heute in unserer Nachrichtenredaktion eingingen, haben das gleiche Thema.

Zuerst aus Mexico-City – Heute wurde ein Abkommen geschlossen, nach dem in Mexiko zwei Basen für die neuen deutschen Hochgeschwindigkeits-Überseeflugzeuge eingerichtet werden sollen. Der Stützpunkt für den Atlantik-Verkehr soll bei Tampico geschaffen werden, die Basis für den Pazifik-Verkehr bei Ensenada. Die Arbeiten an diesen nach dem neuesten technologischen Stand einzurichtenden Flughäfen werden sofort in Angriff genommen. Die Pläne sind bereits vor einiger Zeit in Deutschland entworfen worden. Das war die erste Meldung.

Die zweite kommt aus Buenos Aires, wo die argentinische Regierung einen Handelsvertrag mit Großdeutschland abgeschlossen hat. Das Reich wird zweiundsiebzig Prozent der gesamten Rindfleischproduktion kaufen und mit Industrieerzeugnissen und Kriegsmaterial bezahlen. Deutsche Fachleute auf den Gebieten der Tierzüchtung und der Veterinärmedizin werden in der nächsten Woche von Bremen aus nach Argentinien fahren, um die Leitung der dortigen Rinderzuchten und der Schlachtbetriebe zu übernehmen.

Und hier Meldung Nummer drei: Sie kommt aus Washington, D.C. Der deutsche Botschafter hat die Regierung informiert, daß Berlin alle laufenden Orders für Weizen, Roggen, Stahlschrott, Baumwolle und Baumwolltextilien rückgängig gemacht hat. Und wissen Sie, warum? Hier ist der Wortlaut der Mitteilung des Botschafters. Zitat: ›In den Vereinigten Staaten findet eine systematische Diskriminierung der Deutschen statt. Die Anordnung der amerikanischen Regierung, keine Bürger deutscher Abstammung in Munitions- und Flugzeugwerken zu beschäftigen, die wiederholte Gewalttätigkeit der lokalen und der Bundespolizei bei der Auflösung von Tagungen und Paraden friedlicher deutscher Organisationen und die andauernde antideutsche Pressekampagne – gemein, verlogen und völlig ungerechtfertigt in einer Zeit des Friedens – diese und viele andere Fälle systematischer Diskriminierung und Verfolgung macht es uns unmöglich, weiterhin friedliche Handelsbeziehungen mit den Vereinigten Staaten zu unterhalten. Das Großdeutsche Reich zwingt keinem Land Geschäftsbeziehungen auf.‹

Das war′s für heute, liebe Hörer, und nach meiner Meinung gibt es eine Menge Politiker in Washington, die sich einiges davon hinter den Spiegel stecken sollten ...« 

An die Redaktion:

Sir: Der Protest unseres Außenministeriums gegen die Schaffung deutscher Basen auf Jamaica, Trinidad und anderen westindischen Inseln hat mich köstlich amüsiert. Als diese Inseln noch England gehörten, wurden sie ständig von der Royal Navy als Basen benutzt, und die Vereinigten Staaten haben nicht einmal dagegen protestiert. Wieso regt man sich jetzt darüber auf, daß die derzeitigen Besitzer dieser Inseln sie für die gleichen Zwecke benutzen?

Viele der Kriegsschiffe, gegen deren Präsenz wir jetzt so energisch protestieren, sind dieselben.

Schiffe, die früher die Karibik nach Belieben durchkreuzten, ohne daß auch nur ein Laut aus dem Außenministerium zu hören war. Die modernen Einheiten der englischen Marine, die Deutschland als Teil der Reparationszahlungen übergeben worden sind, wurden mit neuen Namen Teil der deutschen Flotte. 

 F. W. Liss 
 

Brasilianische Plantagen- und Minenmanager und selbst Vorarbeiter waren empört, als sie an einem Morgen der vergangenen Woche Opfer der von dem totalitären brasilianischen Regime eingeleiteten Nazifizierung wurden, einer Maßnahme im Rahmen des Handelsabkommens zwischen Brasilien und Großdeutschland. Sie wurden durch deutsche Fachkräfte ersetzt, die mit dem Luxusdampfer Edda Göring (der früheren Queen Mary) eingetroffen waren.

Mit einer Präzision, die man üblicherweise nur beim Militär findet, übernahmen sie ihre neuen Aufgaben ... 

Nach Aussage des amerikanischen Touristen David Pardin zeigen seine geschmuggelten, mit versteckter Kamera gemachten Aufnahmen die stark befestigten neuen Marine- und Luftwaffenstützpunkte auf der Insel Jamaica, die nur neunzig Meilen von Cuba und der amerikanischen Marinebasis an der Guantanamo Bay entfernt sind. Obwohl die Existenz dieser Befestigungen von Berlin wiederholt dementiert worden ist, scheinen die umfassenden Arbeiten jetzt fast abgeschlossen zu sein. Auf den Fotos sind schwere Geschütze (wahrscheinlich mit einem Kaliber von 32 Zentimeter) auszumachen. Der deutsche Botschafter in Washington, Otto Schimpfholz, nannte Pardins Aufnahmen gestern ›plumpe Fälschungen‹ ... 

BERLIN, 19. Mai – Der deutsche Außenminister, Joachim von Ribbentrop, protestierte gestern bei der mexikanischen Regierung wegen der Tötung zweier deutscher Staatsangehöriger während der Unruhen in Mexico City. »Das Großdeutsche Reich«, sagte er, »wird nicht tatenlos zusehen, wenn seine Staatsbürger mißhandelt und ermordet werden. Unsere Geduld ist bald erschöpft.« Herr von Ribbentrop wies die mexikanische Erwiderung, daß die Unruhen von Deutschen ausgelöst und geführt worden seien, als völlig absurd zurück.

»Die Deutschen in Mexiko«, sagte er, »wollen nichts als die ihnen zustehenden Rechte, und wir sind hier, um dafür zu sorgen, daß sie sie bekommen. Wir hoffen, dies auf friedlichem Wege erreichen zu können.« Er lehnte es ab, seine Feststellungen näher zu erläutern.

Die Anwesenheit der deutschen Karibikflotte vor der mexikanischen Küste, erklärten Beamte des Berliner Marineministeriums, sei angesichts der bevorstehenden Frühjahrsmanöver ›völlig normal‹ ... 

Es ist nicht zu spät, von Martin T. Tresholm, New York, Greensway Press. 3.50 Dollar. Rezensiert von James Jackson Hobbs, ehemaliger Attache des Außenministeriums der Vereinigten Staaten.

Mr. Tresholm hat eine kurze, präzise Zusammenfassung der Geschichte der letzten zehn Jahre geschrieben. Niemand kann ihm sein Können in der Präsentation der Fakten absprechen. Es sind seine Schlußfolgerungen, die die Bedeutung eines sonst wertvollen Buches herabmindern.

Unter Nichtachtung wiederholter deutscher Garantien der amerikanischen Neutralität, unter Ignorierung der faktischen Unmöglichkeit einer Invasion der Vereinigten Staaten durch eine europäische Macht und unter Verhöhnung unserer Armee von 400 000 Mann, stellt er die Behauptung auf, daß die Vereinigten Staaten sehr bald mit den Deutschen um die Herrschaft auf dem amerikanischen Kontinent kämpfen müßten, und daß eine solche Auseinandersetzung in einem Desaster enden muß, wenn wir uns nicht bis an die Zähne bewaffnen und alle unsere Kräfte für die Vorbereitung dieses Waffengangs einsetzen. Mr. Tresholm hat diese Theorie der Internationalisten geschluckt ... 
 

MEXICO CITY, 18. Juni – Die Entwicklung in Mexiko hat ein solches Tempo angenommen, daß ihre Interpretation selbst dem intelligenten Leser schwerfallen dürfte.

Am vergangenen Dienstag erhielt die mexikanische Regierung eine in scharfen Tönen gehaltene Note aus Berlin wegen der Ermordung von weiteren fünf Deutschen bei Straßenkämpfen mit der Polizei des Cuevas Regimes. Am Mittwoch morgen berichtete der Gouverneur von Deutsch-Honduras, daß mexikanische Soldaten die Grenze überschritten und auf deutsche Grenzposten gefeuert hätten, die das Feuer erwidert und die Mexikaner zurückgetrieben hätten. Am Nachmittag dieses Tages liefen drei deutsche Kreuzer in den Hafen von Vera Cruz ein, angeblich zu einem Höflichkeitsbesuch.

Präsident Cuevas hatte eine Unterredung mit dem amerikanischen Botschafter, bei der sie sich telefonisch mit Washington in Verbindung setzten. Als der deutsche Botschafter, Schmick, von dieser Zusammenkunft erfuhr, erklärte er der Presse gegenüber, daß jene Allianz, selbst eine inoffizielle Übereinkunft, zwischen Mexiko und den Vereinigten Staaten, von dem Großdeutschen Reich als eine antideutsche Aktion betrachtet werden müsse. Die Konsequenzen jeder antideutschen Aktion, schloß er, könnten überaus schwerwiegend sein.

Am Freitag morgen war die Situation völlig verändert. Während der Nacht hatten die Blauhemden General Arranzas geputscht. Das mit bewundernswerter Präzision vorbereitete Unternehmen begann in mehreren Städten gleichzeitig, und als Pressekorrespondenten sich an den Frühstückstisch setzten, erfuhren sie aus den Zeitungen, daß die Regierung gewechselt hatte und General Arranza jetzt Diktator von Mexiko war. Mit Arranzas bekannter Bewunderung für und seiner Freundschaft mit dem Nazi-Regime ... 

»Der Wetterbericht sagt für den morgigen Nationalfeiertag, den 4. Juli, sonniges, warmes Wetter mit gelegentlichen Gewittern voraus. – Berlin: Das deutsche Außenministerium hat sich geweigert, den kanadischen Protest über verschiedene Zwischenfälle anzunehmen, die angeblich in Labrador stattgefunden hätten. Kanadische Quellen berichteten, daß deutsche Jagdflugzeuge mehrmals im Lauf der letzten Woche von ihren Grönland-Basen aus Labrador angeflogen und Dörfer und Fischerboote beschossen hätten. Neun kanadische Staatsbürger sind dabei nach Angaben der Kanadier verwundet worden, Tote hätte es jedoch nicht gegeben. Ein inoffizieller deutscher Sprecher sagte dazu, daß deutsche Flugzeuge den strikten Befehl hätten, sich über Grönland und den grönländischen Gewässern zu halten, und falls auf kanadische Fischerboote gefeuert worden sei, so müßten diese die Grenzen der grönländischen Fischereireservate verletzt haben, ein Übergriff, den sich die deutschen Behörden natürlich nicht ... 


VERTRAULICH!

Memorandum an Chefredakteure und Verleger von Presseorganen.

Angesichts der instabilen internationalen Lage hält es das Außenministerium, mit Zustimmung des Präsidenten, für notwendig, darauf hinzuweisen, daß Artikel und Berichte, die negative und unfreundliche Tendenzen gegenüber dem Großdeutschen Reich ausweisen, unsere Beziehungen zu einer großen Macht erheblich belasten können. Wir befinden uns mit Deutschland im Frieden, und es muß unser aller Bestreben sein, diesen Zustand zu erhalten. Kürzlich wurden vielversprechende Verhandlungen zum Abschluß eines Wirtschaftsabkommens abgebrochen, weil in der amerikanischen Presse unfreundliche Kommentare über die Progrome in England, Frankreich und Belgien veröffentlicht worden sind. Vor einigen Monaten wurde amerikanischen Schiffen die Benutzung der Hafeneinrichtungen in Deutsch-Westindien verweigert, nachdem amerikanische Zeitungen über den Tod von Winston Churchill, Duff Cooper und Eden in Konzentrationslagern auf den Hebriden berichtet hatten.

Ohne die Pressefreiheit in Frage stellen zu wollen, sieht sich das Außenministerium gezwungen, bei der Behandlung von Auslandsnachrichten auf äußerste Sachlichkeit und Zurückhaltung zu drängen; das gilt besonders für Nachrichten, die in irgendeiner Weise das Großdeutsche Imperium betreffen. 

James Biddle Carleton

Stellvertretender Außenminister 



STUDENTEN SETZEN AMERIKANISCHE BOTSCHAFT IN BRAND,

VERPRÜGELN ATTACHE IN MEXICO CITY

Truppenmassierungen am Rio Grande 



DEUTSCHE UND JAPANISCHE MARINE VOR DER KÜSTE 


Arranza drückt sein Bedauern aus,

hält die Übergriffe jedoch für ›moralisch gerechtfertigt‹;

schlägt Aussöhnungsverhandlungen vor  


MEXIKO, D.F., 9. September – Während Stunde um Stunde neue Divisionen der schlagkräftigen mexikanischen Armee in die neuen Befestigungsanlagen entlang der amerikanischen Grenze einrücken, kam es in der vergangenen Nacht in der Hauptstadt zu schweren Studentenunruhen, in die die Polizei nicht eingriff. Als endlich Arranzas Blaue Garden auf dem Schauplatz des Geschehens eintrafen, war die Botschaft der Vereinigten Staaten eine qualmende Ruine, und Arthur Y. Gorrick, Zweiter Sekretär unserer Vertretung, wegen angeblicher Unhöflichkeit gegenüber einem Polizisten zusammengeschlagen worden.

Pedro Joquera, der mexikanische Außenminister, veröffentlichte heute morgen seine telegrafisch übermittelten Dankschreiben an Admiral Yoshimimo Oti, den Befehlshaber des japanischen Flottenverbandes, der an der Pazifikküste Niederkaliforniens operiert, und an Admiral Hans von Rauschpinck, dessen Karibikflotte des Großdeutschen Reiches vor Panama Manöver durchführt ... 

»Meine Damen und Herren, der Großdeutsche Rundfunk bringt Ihnen, in einer Direktübertragung aus Hitlerhafen, eine Rede des Parteigenossen Wilhelm Holtrich, Militärgouverneur von Grönland, mit einer Simultanübersetzung ins Englische, an die Bevölkerung von Kanada ...«

»... Deutschland ist stark. Deutschland ist entschlossen. Deutschland läßt sich nicht mehr länger beleidigen. Der Führer hat gesagt: ›Ich bin entschlossen, jeden deutschen Volksgenossen zu beschützen, innerhalb oder außerhalb der Grenzen des Großdeutschen Reiches. Jeder, der es wagen sollte, auch nur einen Finger an einen meiner Volksgenossen zu legen, macht sich zum Feind von zweihundert Millionen Deutschen. Städte werden in Schutt und Asche sinken. Die Menschen werden in Blut waten.‹

Gestern sind fünf deutsche Volksgenossen in St. John, Neufundland, von einem aufgehetzten Mob überfallen und zusammengeschlagen worden. Zwei von ihnen sind gestorben. Heute morgen haben drei kanadische Bomber die Davis Strait überflogen und Aufnahmen von militärischen Objekten gemacht. Sie wurden von unseren Jägern vertrieben.

Solche Aggressionen werden nicht länger hingenommen. Die Geduld der Deutschen ist erschöpft. Zum letzten Mal bieten wir Verhandlungen zur Lösung des Labradorproblems an. Zum allerletzten Mal. Wenn die Führer der Republik Kanada es darauf anlegen wollen, dieses Problem mit Gewalt zu lösen, so sind wir jederzeit dazu bereit. – Heil Hitler!« 


An die Redaktion: 
Alle rechten Amerikaner werden nun besser schlafen können, nachdem es der Internationalen Schiedskommission gelungen ist, eine friedliche Lösung des Labrador-Neufundland-Problems herbeizuführen. Wir alle, mit Ausnahme einer kleinen Gruppe unverbesserlicher Kriegshetzer, die sich als Patrioten ausgeben, erkennen die Weisheit des Abkommens, das Grönland freie Durchfahrt für seine Handelsflotte garantiert und Kanadas Rechte so gut wie gar nicht beschneidet. Wie in dem Text ausdrücklich erklärt wird, gehören Labrador und Neufundland geologisch und geographisch zu Grönland, und der Entschluß der kanadischen Regierung, sie aufzugeben, ist ein Triumph der Logik und des gesunden Menschenverstandes. 

Die neue Regelung wird sich zum Nutzen aller Beteiligten auswirken. Während der vergangenen Wochen haben wir alle uns unnötige Sorgen gemacht, daß unser kanadischer Nachbar und Alliierter sich starrköpfig zeigen und uns in einen Krieg mit dem Großdeutschen Reich ziehen könnte. Ich schließe mich voll und ganz der gesunden Ansicht Senator Tollys an, der sagte, daß niemand in diesem Land sich wegen ein paar Eskimos in einen Krieg hetzen lassen wolle. 

John P. Fripton


Schwerer Grenzzwischenfall bei El Paso  

Mexiko gibt zu, 
daß Blaue Garden die Grenze überschritten haben  


Massierung von Panzern und Kampfflugzeugen 


Arranza behauptet: US-Soldaten haben zwei Zollbeamte entführt


GARANTIEFORDERUNGEN


Mexikanische Flugzeuge über Houston, Dallas, San Antonio.
Protest der USA


EL PASO, 12. Februar – Beamte des Außenministeriums, die heute Nachmittag hier eintrafen, versuchen noch immer die tatsächlichen Zusammenhänge bei den Grenzzwischenfällen festzustellen, an denen reguläre Truppen Mexikos und der USA beteiligt gewesen sein sollen, und als deren unerwartete Konsequenz Bomber des Diktators Arranza über allen wichtigen Städten von Südtexas erschienen. Ein mexikanischer Pilot klinkte, vermutlich durch ein Versehen, eine Sprengbombe über der High School von Houston aus. Über die Zahl der Toten und Verletzten gibt es keine Informationen. 


1. KAPITEL: 

Der Gefangene von Corvo

Es war an Tagen wie diesen, wenn die Wogen der aufgewühlten See an die steilen Lavaklippen der winzigen Insel brandeten, wenn dichter Regen aus den düsteren, sturmgepeitschten Wolken herniederprasselte, daß ihm seine alten Wunden am meisten zu schaffen machten. 

Er konnte sich nicht mehr an den Tag erinnern, an dem er verwundet worden war, an einen Tag im Winter 1917 an der Alpenfront, als sein Granatwerfer im Schützengraben explodiert war, fünf seiner Kameraden getötet und zweiundvierzig scharfkantige Splitter in seinen Rücken gejagt hatte. 

Es gab so viele Dinge, an die er sich nicht mehr klar erinnern konnte. 

Der Sohn eines Hufschmieds bewegte seine breiten, kräftigen Schultern, um den dumpfen Schmerz in Beinen und Rücken zu lindern. Er saß vorgebeugt auf seinem Stuhl, den Kopf in die Hände gestützt. Seine Augen starrten blicklos in das flackernde Kaminfeuer. 

Am Tisch neben der Tür saß ein junger Soldat, sein Bewacher. Er war groß und kräftig und hatte ein kantiges Gesicht. Der Kragen seiner feldgrauen Uniform stand offen. 

Er reinigte seine Pistole und summte dabei das Horst-Wessel-Lied. Aber er war nicht bei der Sache. Zu Hause hatte er ein Mädchen. Eine hübsche Blondine, gesund und kräftig, mit einem üppigen Busen. Und er mußte noch drei Monate auf dieser gottverlassenen Atlantikinsel bleiben, die seit Beginn des Krieges kein Schiff mehr anlief. Noch drei Monate, bis die Ablösung eintraf. Es war zum Verrücktwerden. 

Er hielt die Pistole vor sein Gesicht und sah durch den blankgeputzten Lauf. Der alte Mann hob den Kopf aus seinen Händen und sagte: »Welcher Tag ist heute?« 

Die Frage schien den jungen Soldaten zu irritieren. »Müssen Sie immer dasselbe fragen?« sagte er. »Ihnen kann es doch egal sein.« 

»Welcher Tag ist heute?«

»Donnerstag.«

»Und das Jahr? Welches Jahr haben wir?«

»Neunzehnhundertfünfundvierzig. Das dritte Jahr des Großdeutschen Imperiums. Heil Hitler!« 

Bei der Nennung des Namens trat ein seltsamer Glanz in die Augen des alten Mannes. Aber er verlosch rasch wieder, und der Mann starrte ins Kaminfeuer. Der junge Soldat polierte wieder an seiner Pistole herum. 

Am späten Nachmittag hörte der Regen auf, und der Himmel klarte auf. Der Soldat trat ans Fenster. Er grinste und warf einen Blick auf seine Uhr. »Es ist Zeit«, sagte er. 

»Zeit?«

»Die Menschen warten.«

Die Augen des alten Mannes glänzten, und er nahm die Schultern zurück. Er stand auf, zog eine Jacke über sein schwarzes Hemd und schnallte den Gürtel zu. Er lief die Treppe hinauf und betrat ein Zimmer im zweiten Stock. Vor der Tür zu dem kleinen Balkon blieb er stehen, zog seine Jacke noch einmal zurecht und streckte die Brust heraus. 

Der junge Soldat stieß die Tür auf, schlug die Hacken zusammen und salutierte grinsend. Es war Unsinn, dieses tagtägliche Theater, aber es unterbrach die unerträgliche Monotonie. 

Der Mann im schwarzen Hemd trat auf den Balkon hinaus.

Er blickte mit ernstem Gesicht hinunter auf die ›Gefolgschaft‹. 

Auf der ganzen Insel lebten nur knapp neunhundert Menschen. Ein Dutzend von ihnen hatte sich versammelt, um den alten Mann zu hören – diesen Fremden, den sie ›Papa Napoleon‹ nannten. Ein paar von ihnen hatten ihre winzigen, kaum hüfthohen Inselkühe mitgebracht. Alle waren barfuß. 

Ein paar Sekunden lang stand der Mann auf dem Balkon, verwirrt, erschrocken. Dann drangen aus seiner Erinnerung pathetische Worte und Sätze. Er stemmte seine Hände auf das Balkongitter und begann zu sprechen. 

»Soldaten des Landes, der See und der Luft! Wir betreten jetzt das Schlachtfeld zum Kampf gegen die plutokratischen, reaktionären Demokratien der westlichen Hemisphäre.« 

Er beugte sich vor und hob die rechte Hand.

»Dieser gigantische Konflikt ist lediglich eine Phase unserer Revolution. Es ist der gerechte Kampf der armen Völker mit ihren Menschenmassen gegen ihre Unterdrücker, die sich verbissen an dem alleinigen Besitz aller Reichtümer und allen Goldes dieser Erde festklammern.« 

Seine Stimme war klar und sonor. Seine stolze, aufrechte Haltung beeindruckte seine bäuerlichen Zuhörer. Er fuhr fort: »Alles für den Staat! Alles mit dem Staat!« 

Ein alter Bauer flüsterte seinem Nachbarn zu: »Wer ist das?« »Das weiß ich auch nicht. Aber er kann gut reden. Seine Worte sind wie Fanfarenstöße.« 

Der alte Mann auf dem Balkon rief mit donnernder Stimme: »Der Faschismus ist eine Religion! Die Freiheit ist ein stinkender Kadaver! Jetzt sind die Würfel gefallen. Wir haben die Schiffe hinter uns verbrannt. Nach den Gesetzen der faschistischen Moral ist Freundschaft ein heiliger Begriff. Wenn man einen Freund hat, marschiert man an seiner Seite bis zum Tode. Heil dem Führer!« 

Zum ersten Mal klang seine Stimme unsicher. Doch dann sprach er weiter. 

»Italiener! An die Gewehre! Zeigt der Welt euren Mut, eure Entschlossenheit, euren unbeugsamen Willen!« 

Er schwieg. Die kleine Gruppe portugiesischer Bauern unter dem Balkon war ebenfalls still. Aber nur ein paar Sekunden lang. Obwohl sie nicht ein Wort von dem, was er gesagt hatte, verstanden hatten, hatte die Rede des alten Mannes doch eine starke, unerklärliche Erregung in ihnen ausgelöst. Sie klatschten und brüllten begeistert. 

Benito Mussolini, der Mann auf dem Balkon, wandte ihnen mit einer herrischen Bewegung den Rücken zu und verschwand im Inneren des grauen, aus Lavasteinen errichteten Hauses. 

Aus National Weekly, 17. Februar 1945: 

Eins der dunkelsten Geheimnisse des Zweiten Weltkrieges ist das Schicksal von Hitlers einstmaligem Achsenpartner und Freund, dem Duce del Fascismo, Benito Mussolini. 

Bis vor einer Woche, seit Hitlers verblüffendem Coup in Neapel und Rom (in Pressekreisen mit dem Spitznamen ›Doppeltes trojanisches Pferd‹ belegt) am Schwarzen Freitag, dem 2. Mai 1941 (National Weekly vom 10. Mai 1941), waren aus Europa keinerlei Informationen über Mussolini zu erhalten gewesen, der nach einer deutschen Rundfunkmeldung gefangengenommen worden war. 

Aber Gerüchte hatte es gegeben. Eine Menge von Gerüchten. Hier eine kleine Auswahl: 

Mussolini ist in seinem Büro im Palazzo Venezia erschossen worden. 

Er ist in das Lager für politische Gefangene auf den Liparischen Inseln gebracht worden. 

Er ist von den Deutschen in das Konzentrationslager Buchenwald gebracht worden, wo er an einer Rizinusöl-›Behandlung‹ gestorben ist – einer Technik, die von dem verstorbenen Italo Balbo erfunden wurde. 

Seit einer Woche ist das Schicksal von Benito Mussolini kein Geheimnis mehr. Er ist seit Sommer 1941 Gefangener Hitlers und lebt im Exil auf Corvo, der nordwestlichsten und kleinsten der neun Inseln der ehemals portugiesischen Azoren. 

Viele amerikanische Besucher dieser Inselgruppe haben beim Anflug auf Horta das kleine Eiland unter sich liegen sehen. Bis vor einer Woche gab es keinerlei Grund zu der Annahme, daß außer den ansässigen Bauern irgend jemand auf dieser Insel lebte. Bis zur Einrichtung einer Radiostation gab es nur Signalfeuer als einzige Nachrichtenverbindung mit der Nachbarinsel Flores. 

Mussolini lebt in einem Haus auf der Insel Corvo, im Ruhm einer toten Vergangenheit. Tag für Tag tritt er in Begleitung eines Wachtpostens auf den Balkon und hält eine Rede vor den Bauern, die sich zufällig oder aus Neugier eingefunden haben und ihm fasziniert, wenn auch ohne ihn verstehen zu können, zuhören. Seine ›Reden‹ scheinen aus wild zusammengestückelten Phrasen von Ansprachen zu bestehen, die er irgendwann vor Jahren gehalten hatte, als er noch der Diktator Nr. 2 Europas war. 

Das ist der Bericht, den wir von Miguel Graciosa erhalten haben, der jetzt in New York eintraf. Mr. Graciosa, ein Preiselbeerpflanzer aus Cape Cod in Massachusetts und amerikanischer Staatsbürger, wurde auf Corvo geboren und war besorgt um das Schicksal seines Bruders und seiner Schwester, von denen er nichts mehr gehört hatte, seit er als junger Mann in die Vereinigten Staaten emigrierte. Als Nazi-Deutschland Portugal und die Azoren besetzte, wurde seine Sorge noch größer. 

Nachdem er genügend Geld gespart hatte, flog er vor einem Monat mit dem Klipper nach Horta. Dort wurde er von den Zollbehörden informiert, daß alle Azoreninseln Besuchern frei zugänglich seien – mit Ausnahme von Corvo. Ein Grund für diese Ausnahmeregelung wurde ihm nicht genannt. 

Er fuhr nach Flores, wartete dort auf eine günstige Gelegenheit und nutzte eine dunkle Nacht, um sich von einem Fischer auf die benachbarte Insel Corvo bringen zu lassen. Er fand seine Geschwister und andere Verwandte wohlauf und erfuhr durch sie von dem geheimnisvollen Gefangenen der Insel. Barfuß und in Bauernkleidung ging er mit seinem Bruder zu dem Haus aus Lavasteinen, um den Fremden reden zu hören. Er erkannte in ihm sofort den zweiundsechzigjährigen Mussolini. 

Er verschwieg allen Menschen gegenüber, daß er die Identität des geheimnisvollen Gefangenen erkannt hatte, kam jedoch am folgenden Tag zurück und machte heimlich mehrere Aufnahmen, als Il Duce (wie Mussolini von seinen italienischen Anhängern genannt worden war) wieder auf den Balkon trat. 

In dieser Nacht kehrte er – ohne von den deutschen Bewachern entdeckt zu werden – nach Flores zurück und nahm die nächste Maschine nach New York. Bei seiner Ankunft auf dem La Guardia Flughafen berichtete er Journalisten von seiner Entdeckung, die er mit seinen Fotos belegen konnte. 

Damit ist das Geheimnis über das Verschwinden von Benito Mussolini gelüftet. Er ist nicht tot. Aber eine gründliche Analyse von Mr. Graciosas Bericht führt zu dem Schluß, daß einer der gerissensten Männer des Vor-Nazi-Europa unter der Belastung des Exils zusammengebrochen ist, daß die friedliche Stille Corvos Mussolinis Geist verwirrt hat. 

BULLETIN: GRENOBLE, 12. Februar – Le petit Dauphinois, das Sprachrohr der Nazis im faschistischen Frankreich, bezeichnete Graciosas Bericht als reine Erfindung. Daß Benito Mussolini als Gefangener der Deutschen auf der Insel Corvo festgehalten sein soll, wurde als eine ›typisch amerikanische Lüge in der dümmlichen Tradition demokratischen Wunschdenkens‹ bezeichnet. 

BULLETIN: BERLIN, 19. Februar – Adolf Hitlers Völkischer Beobachter bestätigte heute Garciosas Bericht und gab zu, daß Mussolini im Exil auf Corvo lebt. Seine Gefangenschaft wird als ›völlig natürliche und verständliche politische Notwendigkeit‹ bezeichnet. Über seinen Geisteszustand wurde nichts gesagt. 

10. Mai 1945


 Trotz seines schlohweißen Haares sah man dem kleinen, drahtigen Mann seine sechsundfünfzig Jahre nicht an. Seine zierlichen Hände vor dem Leib gefaltet stand er allein an einem Ende der Großen Halle und blickte aus dem Fenster. 

Ein verbitterter Mystiker, ein brütender Neurotiker, wirkte er irgendwie pathetisch und ein wenig lächerlich, als er so vor dem Fenster stand und zu den im Licht der untergehenden Sonne rötlich schimmernden Gipfeln der bayerischen Alpen hinüberblickte. Aber der kleine Mann vor dem riesigen Fenster des Berghofs bei Berchtesgaden war alles andere als lächerlich. Er war Adolf Hitler. 

Für das deutsche Volk war er der Führer, der größte Feldherr aller Zeiten, der Retter aus dem Elend. Für den anderen Teil der Menschheit war er der gefährlichste und widerlichste Mann Europas. Und für beide, für seine Verehrer wie für seine Gegner, war er der unbestrittene Herr Europas. In genau zwanzig verheerenden Monaten hatte er fast die gesamte, fünfhundert Millionen zählende Bevölkerung des Kontinents unter seine Herrschaft gebracht. 

In diesen zwanzig Monaten waren genauso viele Staaten unterworfen worden oder hatten sich freiwillig der Kontrolle Deutschlands untergeordnet. Frankreich war zerschlagen, England nach der Abschnürung seiner Lebensadern zum Abschluß eines Friedensvertrages gezwungen worden. Italien, der frühere Alliierte des Reichs, war in einem strategischen Coup genommen worden. 

Der Rest war Hitler mehr oder weniger in den Schoß gefallen, und er hatte ›kleine Führer‹, die schon seit Jahren auf ihre neuen Aufgaben vorbereitet worden waren, als Statthalter in den ehemaligen britischen, französischen und portugiesischen Kolonien in Afrika eingesetzt. 

Lange vorher hatte er bereits die französischen Flottenbasen an der nordafrikanischen Küste in Besitz genommen, genauso wie die italienischen Marine- und Luftwaffenstützpunkte und die strategischen britischen Basen von Suez und Port Said, die den Zugang zum Roten Meer kontrollieren. Griechenland hatte die Marinebasis von Salamis abtreten müssen. Zu einer Krise kam es, als Rußland gegen die deutsche Besetzung von Izmir protestierte, durch die Hitler den Zugang zum Schwarzen Meer in seine Kontrolle bekam. Hitler riskierte einen Bluff – und gewann. 

Adolf Hitler trat vom Fenster der Großen Halle zurück. Rechts von ihm hing eine riesige Weltkarte an der Wand. Er blickte gerne auf diese Karte. Sie war jetzt ein erfreulicher Anblick. Die Küstenlinie des Großdeutschen Imperiums reichte vom Nordkap bis Gibraltar, im Osten bis nach Suez. Das Mittelmeer war zu einer Art Teich im Zentrum seines Reichs geworden. 

Die Ostgrenzen waren weniger erfreulich. Stalin hatte, genauso listig und gierig wie Hitler, seine Grenzen ebenfalls vorgeschoben, Stücke Polens, Rumäniens und Finnlands waren der Sowjetunion einverleibt worden, und die Russifizierung der kleinen baltischen Staaten Litauen, Estland und Lettland wurde rasch vorangetrieben. 

Nachdem er Bessarabien und die nördliche Bukowina vereinnahmt hatte, versuchte Stalin, weiter vorzustoßen, um auch die Dardanellen unter seine Kontrolle zu bringen, wodurch er sein Land gegen Angriffe von See aus geschützt haben würde. Um dieses Ziel zu erreichen, wählte er den Moment, als Hitler damit beschäftigt war, Großbritannien zu unterwerfen. Hitlers Antwort war ein scharfes ›Hände weg!‹ und die Drohung eines totalen Krieges. Angesichts einer Mißernte und Nahrungsmittelknappheit zog Stalin es vor, seinen Plan aufzuschieben, in der Hoffnung auf einen Zermürbungskrieg zwischen Deutschland und einem verzweifelt kämpfenden England. 

Aber der Gang der Ereignisse war enttäuschend. England bot Deutschland den Frieden an, und Hitler kündigte seinen Nichtangriffspakt mit Rußland. Die Burma-Straße, der Nachschubweg für China, wurde geschlossen. Stalin, der Japan von seiner Ostflanke fernhalten wollte, und dem deshalb sehr daran gelegen war, China stark und kampffähig zu erhalten, konnte die Chinesen nur notdürftig über lange, schwierige Verbindungswege versorgen. Es war eine hoffnungslose Aufgabe. China, dem sein jahrelanger Kampf die Bewunderung der ganzen Welt eingetragen hatte, fiel in die Hände der Japaner, der arroganten, äffisch faschistischen Japaner. 

Indien wurde durch die Achse Berlin – Tokio in zwei Hälften gespalten. 

Unter einem von Hitler diktierten Frieden war ganz Europa zu einer einzigen, gigantischen Union geknechteter Staaten geworden, und Europa und Asien zu einem gigantischen Pulverfaß, in dem drei – und nur drei – große Mächte auf den Augenblick der Explosion warteten: Japan, das Großdeutsche Imperium und die Union der sozialistischen Sowjetrepubliken. 

Für die Vereinigten Staaten bedeutete der Ausgang des Zweiten Weltkrieges eine Katastrophe. Mit Kanada als dem einzigen verbliebenen Verbündeten wurde die letzte große Demokratie in einen erbarmungslosen Wirtschaftskrieg gestürzt. 

Deutschland hatte drei Viertel der Handelsschiffstonnage und ein Viertel der Kriegsschiffe Großbritanniens übernommen. Jetzt schickte das Reich sich an, die Rolle eines Beherrschers der Weltmeere anzutreten. Bei dem daraus resultierenden Marine-Wettrüsten, das die Vereinigten Staaten finanziell überfordern würde, hatte das Deutsche Reich einen erheblichen Vorteil. Es konnte über die Werftkapazitäten aller von ihm unterworfenen Staaten verfügen, und auch über die auf diesen Werften bereits im Bau befindlichen Schiffe. 

Anfang 1945 waren die Vereinigten Staaten noch mehrere Jahre von dem 1940 gefaßten Ziel der Schaffung einer ›twoocean Navy‹ entfernt – und das, obwohl Kanada den USA seine Werften in Vancouver, Quebec und Victoria zur Verfügung gestellt hatte. 

Und dieses Rüstungswettrennen war nur ein Teil der Misere. Im Juli 1940 hatte das Außenministerium der Roosevelt-Administration in der Annahme, daß ein von Hitler beherrschtes Europa mit seinen billigen Arbeitskräften den Vereinigten Staaten einen ökonomischen Tiefschlag versetzen könnte, als Gegenmaßnahme eine interamerikanische Konferenz nach Havanna einberufen, um mit den anderen Republiken der westlichen Hemisphäre ein Handelskartell zu bilden, durch das die Ressourcen des amerikanischen Kontinents gemeinsam genutzt werden sollten. 

Die Konferenz brachte außer immensen Kosten kaum ein Resultat. Einige der südamerikanischen Staaten nahmen zwar Geld in Form von Darlehen an, erklärten den Plan jedoch später für undurchführbar und wandten sich an das Deutsche Reich, um dort die Produkte einzukaufen, die auch die Vereinigten Staaten zu exportieren gehofft hatten. 

Es gab auch noch andere, schwere finanzielle Belastungen. Als im Winter 1940 nach den Armeen Hitlers Hungerkatastrophen über den größten Teil Europas hereingebrochen waren, hatte das Reich sich an Amerika gewandt, damit dieses ihm bei der gigantischen Aufgabe von Versorgung, Repatriierung und Wiederaufbau hilft. 

Bilder halbverhungerter europäischer Kinder erschienen über Monate in allen amerikanischen Zeitungen. Es waren englische, französische, belgische und rumänische Kinder, und angesichts des stummen Leids, das aus ihren Augen sprach, war es unmöglich, nein zu sagen. Die notwendige Finanzierung wurde aufgebracht und das Amerikanische Nahrungs-Hilfskomitee unter Leitung des ehemaligen Präsidenten Herbert Hoover fuhr mit dem Schiff nach Deutschland. Von dort aus sandte Hoover Berichte, die so grauenhaft waren, daß sie an das Herz der Amerikaner rührten, die Millionen von Dollar sammelten, um die hungernden Menschen in den eroberten Ländern zu retten. 

1943 hatte sich Europa wieder von den Kriegs- und Nachkriegsfolgen erholt. Das Großdeutsche Reich war zum besten Kunden der Vereinigten Staaten und Südamerika geworden. Nach außen hin zumindest zeigte Hitler sich gegenüber anderen Staaten freundlich. Nachdem der Außenhandel der Vereinigten Staaten bis dahin fast auf den Nullpunkt gesunken war, gab es jetzt wieder Hoffnung, daß eine Phase wirtschaftlichen Aufschwungs bevorstand. 

Aber für jeden Dollar, der durch Exporte eingenommen wurde, mußten zehn in den hungrigen Rachen des Molochs Aufrüstung geworfen werden. Hitlers Blitzkrieg in Europa hatte die Vereinigten Staaten überrascht und völlig unvorbereitet getroffen. Selbst beim Zusammenbruch Frankreichs im Sommer 1940 hatten die Vereinigten Staaten noch nicht einmal ein gründlich konzipiertes Verteidigungsprogramm. Noch immer unvorbereitet zu dem Zeitpunkt, als Hitler 1941 ganz Europa unterwarf, wären die USA damals eine leichte Beute seiner Armeen geworden. Doch die Jahre vergingen – und Hitler griff nicht an. 

Das Jahr 1945 war ein Jahr, in dem alles mögliche geschehen konnte. Trotz seiner unerschöpflichen Menschenreserven, seiner ständig wachsenden Armee und Marine lebte der schlaue Stalin in einer fast krankhaften Angst vor dem kleinen, fanatischen Hitler. Japan, das inzwischen mit neuen Eroberungen gesättigt war und seine Marine noch immer weiter aufrüstete, war der unumschränkte Herrscher Ostasiens geworden. Nach außen hin schienen seine Beziehungen zum Großdeutschen Reich gut. 

Es war die Hoffnung auf einen Machtkampf zwischen den beiden riesigen Imperien, auf die sich die Überlebenschancen der Vereinigten Staaten gründeten. Ein Zusammenstoß der europäischen Supermacht mit der asiatischen schien unausweichlich. Und durch sie würde – zumindest für einige Zeit – die Kriegsgefahr für die Vereinigten Staaten beseitigt werden. 

Hitler fühlte nach wie vor nichts als Verachtung für Rußland. Mit Japan als Verbündeten könnte er realisieren, daß das Schicksal Deutschlands (wie er es vor vielen Jahren in Mein Kampf festgelegt hatte) im Osten liegt. Er könnte in der Ukraine einmarschieren – und vielleicht noch weiter vorstoßen. 

Aber die Vereinigten Staaten konnten sich nicht auf Spekulationen verlassen. Sie mußten sich darauf vorbereiten, dem Großdeutschen Reich und jedem seiner möglichen Bundesgenossen gewachsen zu sein, und ihre Rüstung entsprechend aufstocken, Schiff für Schiff, Geschütz für Geschütz, Flugzeug für Flugzeug. Und diese Notwendigkeit erschöpfte ihre Möglichkeiten in einem solchen Maß, daß sie wirtschaftlich am Rand des Ruins standen. 

Aber die immensen Opfer waren nicht umsonst: in zwei Jahren, so die Berechnungen des Kriegsministeriums, würden die Vereinigten Staaten unangreifbar sein. Bis es soweit war, mußten sie sich an eine logische und fundierte Hoffnung klammern: daß die beiden Supermächte in Europa und Asien ihre Kräfte zur Bewachung ihrer riesigen Territorien brauchten und es nicht wagen konnten, sich in einen neuen Eroberungskrieg zu stürzen, aus Angst, daß eine andere Macht die Situation ausnutzen könnte. 

Dies war die Situation im Mai 1945.

Wie die Zukunft aussehen würde, wußte nur ein einziger Mann. Und dieser Mann war Adolf Hitler, der jetzt in der Großen Halle des Berghofs bei Berchtesgaden stand und die Weltkarte studierte. Im Osten seines Reiches lag Rußland, im Westen die westliche Hemisphäre mit verlockender Beute: die USA und Südamerika. 

Osten? Westen? In welcher der beiden Richtungen lag sein Schicksal? Und als er sich von der Karte abwandte, hatte er seinen Entschluß gefaßt. Er wußte, in welche Richtung er seinen Schlag führen würde. 

Er verließ die Große Halle und stieg die acht Stufen zu seinem privaten Studio hinauf. Vor dem Tisch blieb er stehen, beugte sich vor und roch an den Blumen, die in einer Vase standen. Dann setzte er sich an seinen Schreibtisch, auf dem ein Stoß Manuskriptpapier sauber aufgeschichtet lag. Er nahm den obersten der eng beschriebenen Bogen von dem kleinen Stapel, überflog ihn und begann zu schreiben. 

Er arbeitete an dem zweiten Band seines Buches Mein Kampf. Er saß leicht vorgebeugt, den Kopf über das Papier gesenkt und wirkte überhaupt nicht wie ein Eroberer. Aber sein Fanatismus hatte einen unmöglichen Traum Wirklichkeit werden lassen. 

Der kleine, gebrechlich wirkende Hitler mit seinen brennenden Augen und dem fast weibisch wirkenden Gesicht wurde zwischen Haß und Liebe hin- und hergerissen. Über seinem Schreibtisch hing ein Porträt seines Vaters, Alois Hitler, einem kleinen österreichischen Zollbeamten, der besinnungslos betrunken in einer drittklassigen Kneipe gestorben war. 

Adolf Hitler hatte als Kind hassen gelernt. Er hatte seinen Vater gehaßt. Er hatte den Zwang des Lernens gehaßt und wollte Maler werden. Als er das nicht schaffte, haßte er das politische System, das ihn zwang, sich sein tägliches Brot mit Arbeiten zu verdienen, die er als entwürdigend empfand. Es waren harte Jahre gewesen – und sie hatten ihn hart gemacht. 

Er hatte in seinem Leben nur wenige Dinge geliebt: seine Mutter, die längst gestorben war, seinen fanatischen Traum von Großdeutschland – und sich selbst. Der Erste Weltkrieg hatte seinen schwachen Körper gestählt und das fanatische Feuer, das in ihm brannte, noch mehr geschürt. Er war verwundet und mit Kampfgas vergiftet worden. Aber er hatte gut und tapfer gekämpft – obwohl seine Tapferkeit häufig melodramatisch und hysterisch war. 

Jetzt schrieb er die Geschichte eines Wirklichkeit gewordenen Traums. Aber er konnte sie jetzt noch nicht zu Ende schreiben. Noch mußte ein Kapitel – ein gewagtes, gefährliches Kapitel – durchgespielt werden. Doch auch hier würde das Ende so aussehen, wie es seinem Willen entsprach; wie bei allen vorhergegangenen. 

Während er schrieb, erstanden die Höhepunkte seiner Eroberung Europas wieder vor seinen Augen. 

An dem Tag, an dem Gibraltar gefallen war (nach einem, wie er zugab, heldenhaften Widerstand unter ständigen Bombenangriffen seiner Luftwaffe, der Beschießung durch die leicht gepanzerten und vorsichtigen Kräfte der italienischen Marine und dem Angriff von Generalissimo Francos Truppen, die unter dem Schutz deutscher Tiefflieger durch die neutrale Zone zwischen Spanien und der britischen Felsfestung vorrückten), kam der westliche Zugang zum Mittelmeer unter deutsch-italienisch-spanische Kontrolle, und die britische Mittelmeerflotte, die von deutschen Seestreitkräften auf den eroberten Felsen zugetrieben und von den Küstengeschützen unter Feuer genommen wurde, wurde von ihren Offizieren fast bis auf das letzte Schiff versenkt. 

Später, nachdem Deutschland seine im Ersten Weltkrieg verlorenen afrikanischen Kolonien wieder in Besitz genommen hatte, ließ Hitler tonnenweise Elfenbein aus Kamerun nach Gibraltar schaffen und daraus ein monumentales Denkmal schaffen. Es war 45 Meter hoch, sechs Meter höher als die berühmte Christusstatue auf dem Berg bei Rio de Janeiro. Es stand auf einem fünfzehn Meter hohen Podest und zeigte ›die Zivilisation‹ in Gestalt einer vollbusigen Germania, die Adolf Hitler, den ›Befreier Europas‹ in ihren Armen hielt. Die Statue blickte von der Höhe der ›Breakneck Stairs‹ auf See hinaus. 

Von diesen und anderen glorreichen Errungenschaften schrieb Hitler jetzt in allen Details. 

Die größte Befriedigung gab ihm die Beschreibung des Coups, der an einem einzigen Nachmittag Italien von einem Achsenpartner zu einem Vasallenstaat des Reichs degradiert hatte. Die Konzeption hatte er allein erdacht und entwickelt. 

Erst in allerletzter Minute, als es unumgänglich notwendig war, hatte er die Spitzen des Oberkommandos der Wehrmacht in sein Vorhaben eingeweiht und sie unter Androhung der Todesstrafe zur größten Geheimhaltung ermahnt. 

Nachdem die Eroberung Europas abgeschlossen war, hatte sich Italien als ein enttäuschender und lästiger Alliierter erwiesen. Im Gegensatz zu den lautstarken Parolen ihres Duce waren die Italiener nicht mit ganzem Herzen bei der Sache. Ihnen fehlte, was Hitler und seine Soldaten besaßen: die fanatische, leidenschaftliche Entschlossenheit, die Hitler selbst einmal als ›ernsten Fanatismus‹ bezeichnete. 

Sie hatten sich darüber beschwert, im Mittelmeerraum ›eingesperrt‹ zu sein. Doch als sie mit deutscher und spanischer Hilfe daraus befreit worden waren, krähten sie wie Hähne auf dem Mist und beanspruchten allen Ruhm für sich. Jetzt beschlossen sie, daß ihre Interessensphäre im Osten und im Norden läge und verlangten einen größeren Anteil an der europäischen Beute. 

Die Spannung wuchs. Die Menschen Italiens hatten Mussolinis Bewunderung für Hitler niemals geteilt – sie hatten ihn sogar zynisch als ›Stimme‹ bezeichnet, deren Befehlen der Duce kritiklos folgte. Und der italienische König, Victor Emanuel III. hatte Hitler sogar ›diesen unausstehlichen Menschen‹ genannt. 

Mit dem Abschluß der Eroberung ganz Europas – mit Ausnahme Italiens – und nach Aufkündigung des deutsch-sowjetischen Nichtangriffspakts, nahm Hitler die gewagteste Phase seines Plans zur Schaffung eines Deutschen Imperiums in Angriff. 

Er begann, Stalin zu reizen. Dabei griff er auf ein Vokabular zurück, das er gebraucht hatte, bevor er dem gerissenen Georgier die Hand gereicht hatte. Damals hatte er ihn den ›Bluthund der Menschheit‹ genannt. Stalin seinerseits ließ durch seine staatlich gelenkte Presse erklären, daß die Achse Berlin-Rom kurz vor dem Zerfall stünde. 

Im Frühjahr 1941 rief Hitler Italiens Außenminister Graf Ciano zu einer Konferenz nach Berlin. Er überschüttete den eitlen Ciano mit Komplimenten und erklärte ihm, daß er einen Plan habe, um diese von der Sowjetpresse verbreiteten Gerüchte von einem Zusammenbruch des deutsch-italienischen Bündnisses ein für alle Mal zu beenden. Wie nie zuvor in der Geschichte käme es jetzt darauf an, gemeinsam gegen die Russen Front zu machen, die mit ihrer perfiden Propagandakampagne versuchten, einen Keil zwischen die beiden Achsenpartner zu treiben. 

Der Plan, den Hitler dem Italiener vorlegte, war denkbar einfach. Im Mai 1938 hatte er Rom besucht, wo er gemeinsam mit Mussolini eine Parade der italienischen Streitkräfte abgenommen hatte. Am folgenden Tag waren sie nach Neapel gefahren, wo sie eine Flottenparade abgenommen hatten. Diese militärischen Vorführungen waren ziemlich teuer gewesen, hatten jedoch ihren Zweck erfüllt, der Welt die Macht der beiden faschistischen Nationen zu demonstrieren. 

Es sei an der Zeit, erklärte Hitler, diese Schau von Einigkeit und Stärke zu wiederholen. Am 1. Mai 1941 würde Stalin wie üblich seine große Truppenschau auf dem Roten Platz in Moskau abhalten. Am 2. Mai sollten Deutschland und Italien mit einer ähnlichen, aber viel größeren Demonstration ihre Zähne zeigen. Italien sollte sein Offizierscorps und seine Elitetruppen auf dem Platz vor dem Palazzo Venezia aufmarschieren lassen und seine Jagdgeschwader auf dem Militärflughafen Centocelle bei Rom sammeln, von wo aus sie in einem riesigen Schwarm aufsteigen und die deutschen Jagdgeschwader begrüßen sollten. Gleichzeitig würden Verbände der italienischen und der deutschen Flotte in der Bucht von Neapel vor Anker gehen. 

Es würde mehr werden als eine Demonstration der Einheit, für Italien würde es ein Ehrentag werden, eine Anerkennung durch seinen größeren Bündnispartner. Hitler hatte bereits einen neuen Orden gestiftet, der durch Offiziere seines Oberkommandos an italienische Soldaten verliehen werden sollte, die sich bei der Unterwerfung Europas besonders hervorgetan hatten. Dem König, der Königin und dem Duce wollte Hitler hohe Auszeichnungen persönlich bei einer feierlichen Zeremonie an Bord des Schlachtschiffes ›Tirpitz‹ verleihen. 

Das deutsche Propagandaministerium würde einen Dokumentarfilm über alle Ereignisse dieses denkwürdigen Tages herstellen lassen, einen bildlichen Beweis für die enge Partnerschaft zwischen Deutschland und Italien. Und für den Grafen Ciano selbst, ließ Hitler durchblicken, sollte es eine besondere Anerkennung‹ geben. 

Am ›Schwarzen Freitag‹, dem 2. Mai 1941, nahm die Truppenschau in Rom und Neapel wie geplant ihren Anfang. Die Öffentlichkeit war ausgeschlossen. Deutsche Kameramänner hatten riesige Kisten mit ihrer Ausrüstung auf alle Gebäude gewuchtet, von denen man einen vollständigen Überblick über die Ereignisse haben würde. 

Auf dem Platz vor dem Palazzo Venezia standen fast alle Generale und Stabsoffiziere der italienischen Armee und ihre Eliteeinheiten, sowie fast alle höheren Offiziere der Marine, die ihre Schiffe in der Bucht von Neapel unter dem Kommando ihrer jüngeren Kameraden zurückgelassen hatten. Auf den Dächern der Gebäude, die den Platz einfaßten, richteten deutsche Kameramänner ihre Objektive auf die aufmarschierten Soldaten. Aus einem Lautsprecher an einem Balkon des Palazzo Venezia rief um genau drei Uhr eine Stimme: »Soldaten Italiens, hören Sie gut zu! In diesem Augenblick befinden sich der König und die Königin Italiens, der Duce, Marschall Pietro Badoglio, Admiral Cavagnari und General Piccolo, die Stabschefs von Heer, Marine und Luftwaffe an Bord des deutschen Schlachtschiffs Tirpitz. Dort befinden sich bereits seit heute morgen Außenminister Graf Ciano und Kronprinz Umberto. – Sie sind alle Gefangene Adolf Hitlers!« 

Die Offiziere und Soldaten standen reglos.

»Ich warne Sie vor unüberlegten Handlungen«, rief die Stimme aus dem Lautsprecher. »Sie würden Ihnen nur Verderben bringen. Bei der geringsten Bewegung werden Sie unter Feuer genommen. Wenn Ihnen das Leben Ihres Königspaares, des Duce und Ihrer höchsten Vorgesetzten lieb ist, werden Sie sich nicht rühren, bis ich Ihnen den Befehl gebe, Ihre Waffen abzulegen. Blicken Sie auf die Hausdächer.« 

Die Männer blickten auf. Neben jeder Kamera waren Soldaten mit Maschinengewehren in Stellung gegangen. 

»Wenn auch nur ein Deutscher verletzt wird, sterben zehn von Ihnen. Jeder Widerstand ist sinnlos und dumm und bringt nur Sie selbst in Gefahr und die Menschen, die Sie achten und verehren. In diesem Augenblick kreisen deutsche Bomberverbände über dem Flughafen Centocelle, auf dem die gesamte italienische Luftwaffe in Paradeaufstellung steht. Falls eine der Maschinen sich aus der Formation lösen und einen Startversuch unternehmen sollte, wird die gesamte italienische Luftwaffe durch Bomben vernichtet. 

Den hier versammelten Marineoffizieren möchte ich sagen, daß Ihre Schiffe und Unterseeboote inzwischen von deutschen Kommandos übernommen worden sind, die als Touristen verkleidet an Bord kamen, während der größte Teil der Mannschaften an Land war. Auch alle wichtigen Regierungsgebäude sind von deutschen Truppen besetzt worden. 

Sie werden heute mehr bekommen als nur einen Orden. Ihnen wird die große Ehre zuteil, Teil des Großdeutschen Reiches zu werden. Sie sind von jetzt an nicht mehr nur Angehörige eines kleinen, separaten Staates, sondern Teil des Großdeutschen Reichs. 

Ich möchte Sie noch einmal mit allem Nachdruck vor unüberlegten Handlungen warnen. Dieser Plan ist lange und gründlich vorbereitet; jede Phase, jedes Detail, jedes Risiko ist vom Führer selbst gründlich erwogen worden. 

Soldaten Italiens, laßt die Waffen fallen!«

Es war phantastisch. Der unblutige Coup war ein voller Erfolg. 

Nur ein Mann wagte es, Widerstand zu leisten. An Bord der Tirpitz in der Bucht von Neapel, als Hitlers Ultimatum dem bleichen, kleinen König übermittelt wurde, stürzte sich der neunundsechzigjährige Marschall Pietro Badoglio wütend auf Benito Mussolini. Vor vielen Jahren, als Mussolinis Schwarzhemden auf Rom marschiert waren, hatte er seinen König angefleht: »Geben Sie mir ein Bataillon, Euer Majestät – nur ein einziges Bataillon – und ich werde diese Horde von Möchtegernen in die Hölle schicken.« 

Aber der König hatte ihm die Bitte abgeschlagen. Und jetzt, als der alte Soldat wütend auf Mussolini losging, den er – zu Unrecht – verdächtigte, diesen Verrat selbst geplant zu haben, hob ein deutscher Soldat das Gewehr und schoß ihn nieder. 

In dem zweiten Band seines Buches Mein Kampf, an dem Hitler jetzt in seinem Studio auf dem Berghof arbeitete, beschrieb er den unblutigen Coup wie folgt: »Die Welt tat so, als ob sie von meiner Strategie überrascht und erschüttert wäre. Sie wurde mit dümmlicher Gefühlsduselei als hinterhältiger Verrat diffamiert. Die Staaten der Neuen Welt gaben vor, nicht glauben zu können, daß die engen Beziehungen zwischen den Achsenpartnern Deutschland und Italien so abrupt zerrissen sein könnten. Sie behaupteten, nicht den geringsten Grund oder Anlaß für mein Handeln finden zu können. Sie waren – so behaupteten sie jedenfalls – aufs äußerste schockiert, entsetzt. Das ist nur ein Beweis ihrer Naivität und Uninformiertheit. Ich habe diese, wie jede andere Aktion, schon vor Jahren in Mein Kampf vorausgesagt. Ich schrieb damals: ›Das politische Testament der deutschen Nation ... soll und muß substantiell immer lauten: Niemals darf die Existenz von zwei Kontinentalmächten in Europa geduldet werden. Seht einen Angriff auf Deutschland in jedem Versuch, eine Militärmacht an den deutschen Grenzen zu etablieren ... und betrachtet es nicht nur als euer Recht, sondern als eure Pflicht ... eine bereits bestehende zu unterwerfen ...‹« 

Es war lange nach Mitternacht, als Hitler mit dem Schreiben aufhörte und das Manuskript beiseite schob. Er stand auf und begann, auf und ab zu gehen. Von einem unersättlichen Ehrgeiz und einem starken Willen angetrieben, kam er mit wenig Schlaf aus; er war ein besessener Arbeiter. Jetzt, wo in Europa wieder so etwas wie Frieden herrschte, fühlte er sich unbefriedigt, unruhig. 

Er dachte an Benito Mussolini – kühl, unbeteiligt, fast abstrakt. Er hatte für den Mann, den er ins Exil auf die Azoren geschickt hatte, eine gewisse Bewunderung empfunden. Der Duce war ein kluger Mann – zu klug, als daß man ihn lange hätte unbeobachtet lassen dürfen. Und ein vorsichtiger Mann. Beim Marsch seiner Schwarzhemden auf Rom hatte er sich im Hintergrund gehalten. Hitler, der seinen fehlgeschlagenen Münchner Putsch nach seinem Vorbild unternommen hatte, war leichtfertiger gewesen. Hitler schuldete Mussolini auch Dank für sein Vorbild des faschistischen kooperativen Staates. 

Er hob die Schultern. Das war immer so. Die Menschen anderer Staaten erfinden politische Systeme, Panzer, Unterseeboote und Flugzeuge. Und die überlegenen Deutschen übernahmen diese Erfindungen, verbesserten sie und fanden neue, zerstörerische Verwendungen dafür. 

Er dachte an die Nacht, als er – drei Monate nach dem Coup in Italien, als Europa ruhiger geworden war als jemals zuvor und er kaum noch etwas zu tun hatte – von einer inneren Unruhe erfüllt zu Bett gegangen war und lange nicht einschlafen konnte. 

Was dann geschah, war wie das Wiedererleben einer Szene aus seiner Kindheit. Er war aufgefahren, saß aufrecht im Bett und schrie: Nein! Nein! Niemals! 

Er konnte sich nicht an den Traum erinnern. Er wußte nicht, warum er diese Worte geschrien hatte. Am anderen Morgen, als er in den Spiegel blickte, stellte er erschrocken fest, daß sein Haar weiß zu werden begann. 

Er verdrängte diese Erinnerungen, trat wieder zum Schreibtisch und nahm den Hörer des Telephons ab, das über eine Direktleitung mit Berlin verbunden war. Mit energischer Stimme befahl er die Führungsspitzen von Wehrmacht und Regierung für den nächsten Vormittag zu einer Lagebesprechung in den Berghof. 

Dann widmete er sich der einzigen Beschäftigung, die er wirklich liebte: er begann zu zeichnen. Er skizzierte den Entwurf für ein neues Regierungsgebäude, das in Berlin errichtet werden sollte. 

Er arbeitete bis in die frühen Morgenstunden. Die Beschäftigung übte eine beruhigende Wirkung auf ihn aus. Er blickte auf seine Uhr und runzelte die Stirn. Es war längst Zeit, schlafen zu gehen, aber er hatte keine Lust dazu. Er ging in die Große Halle zurück und stand mehrere Minuten lang schweigend vor der riesigen Weltkarte. Dann setzte er sich auf sein Sofa an der gegenüberliegenden Wand. 

Sein Blick suchte Berchtesgaden. Rechts davon – jenseits der Grenzen des Großdeutschen Imperiums, lag die Weite Rußlands, das Herrschaftsgebiet Stalins, seines meistgehaßten Feindes. Unmittelbar hinter der Grenze lag die fruchtbare Ukraine. Unter der Hand der gründlichen, zielstrebigen Nazis konnte sie zum Brotkorb Europas werden. Sie war eine reiche, verlockende Beute. 

Vor Jahren, in Mein Kampf, hatte er festgestellt, daß Deutschlands Schicksal im Osten läge. Das war auch noch heute so. Stalins Armeen würden ihn nicht daran hindern, die Ukraine zu nehmen – bald zu nehmen. 

Sein Blick glitt zum linken Teil der Karte, nach Westen, zur anderen Seite des Atlantik. Südamerika, von den Nazis infiltriert, wirtschaftlich vom Großdeutschen Reich abhängig, und überreif für eine Revolution, war Europa ideologisch und geographisch näher als die Vereinigten Staaten. 

Die Vereinigten Staaten ... Er runzelte unwillig die Stirn. Die letzte Demokratie in dieser Welt – eine heterogene, politisch zerrissene, instabile Masse – die jetzt von der schlimmsten Wirtschaftskrise der menschlichen Geschichte geschüttelt wurde. Mehrere Male im Lauf der letzten Monate schien sie am Ende zu sein, am Rand einer Revolution oder des völligen Zusammenbruchs zu stehen. 

Aber irgendwie – aus Gründen, die er nicht verstand – hatte sie zusammengehalten. Ein reiches Land, ein fettes Land, ein verschwenderisches Land. Seine Menschen standen in einem ständigen Kampf gegeneinander, belegten ihre Führer mit Schimpfnamen und kritisierten alles und jedes, das ihnen nicht paßte. Und das Recht auf diese Aufmüpfigkeit nannten sie Freiheit! 

Das Wort irritierte ihn. Den Menschen des Großdeutschen Reiches hatte er vier Friedensjahre gewährt, eine Belohnung für ihre Siege. Er hatte ihnen Butter gegeben und Kaffee gekauft (Amerika hatte jetzt keinen). Er hatte ihnen große Museen und öffentliche Gebäude errichtet. Die Jungen, die Soldaten, waren zufrieden. Doch eine große Zahl älterer Volksgenossen wünschten sich selbst heute, wie er durch Himmlers Agenten erfahren hatte, die Gespräche am Telephon, in Kneipen und auf der Straße mithörten, in den Vereinigten Staaten zu leben, wo sie ihrem Glauben und ihrem Denken frei und ungehindert Ausdruck geben konnten. 

Solche Einstellung war schlecht für das Großdeutsche Reich! Er fragte sich, verächtlich, ob der – wie er es nannte – künstliche und oberflächliche Patriotismus der Vereinigten Staaten dem ›entschlossenen Fanatismus‹ standhalten würde, den er und seine jungen Soldaten teilten. 

Es war eine Sache, von der unbedingten Liebe zur Freiheit nur zu reden, oder das zu tun, was er von seinen Soldaten verlangte, und was sie ohne zu zögern hundertmal getan hatten: sich mit glänzenden Augen, von Fanatismus brennend, in das Feuer der Maschinengewehre zu stürzen, bis diese Waffen schwiegen und andere junge Deutsche über die Körper der Toten und Verwundeten hinwegstürmten, um für ihr geliebtes Deutschland einen weiteren Sieg und mehr Land zu gewinnen. 

Er fragte sich, ob der so oft und heftig beschriebene Patriotismus der Amerikaner standhalten würde, wenn sie seinen fanatischen, entschlossenen jungen Soldaten gegenüberstanden, die, selbst blutend und sterbend, mit abgerissenen Gliedern und zerfetzten Körpern, noch die Kraft besaßen, sich aufzurichten und mit einem letzten Lächeln ›Heil Hitler‹ zu flüstern. 

Konnte dieses vage, irritierende Konzept von Freiheit einer solchen Haltung widerstehen? 

Hitlers Blick glitt über die linke Seite der Weltkarte. Dort lag sein nächstes Ziel. 

Er glitt von Berchtesgaden über Oberammergau und das Staatsgebiet des faschistischen Frankreich nach Brest, von dort südostwärts in einem Winkel von zehn Grad über den Atlantik, zur Ostküste der Vereinigten Staaten, nach Baltimore, Maryland. 

Adolf Hitlers Schicksal lag im Osten. Aber er hatte beschlossen, sich diesem Schicksal über den Westen zu nähern. Seine Pläne waren sorgfältig und in allen Einzelheiten durchdacht. 

Er winkelte den linken Arm an und warf einen Blick auf seine Uhr. Der Morgen des 11. Mai war jetzt fünf Stunden alt. 

In drei Monaten – im August 1945 – würde er Amerika erobern. 


2. KAPITEL: 

Der Feind schlägt zu

Er saß am Strand von Waikiki, unterhalb des Diamond Head, und beobachtete ein Mädchen. Das Mädchen war draußen in der tosenden Brandung, die vom Passat wieder ans Ufer getrieben wurde, und kletterte auf ein Surf-Brett. 

Leicht und elegant stand sie auf dem breiten Brett, das jetzt den Hang einer riesigen Woge abwärts glitt. Mit leicht angewinkelten Knien, den Oberkörper etwas vorgebeugt, um das Gleichgewicht zu halten, glitt sie direkt auf ihn zu. Im flachen Wasser sprang sie vom Surf-Brett; ein braungebrannter Beach-Boy zog es aus dem Wasser. Das Mädchen blieb stehen und schüttelte Wasser aus dem Haar. 

Der Wind wehte das Haar um ihr Gesicht, und es glänzte im Licht der Morgensonne wie geschmolzenes Kupfer. Als sie näher auf ihn zutrat, sah er, daß ihre Augen grün waren. 

Er dachte an eine der Forderungen, die von der Marine-Abwehr an ihre Agenten gestellt wurden: sie mußten völlig unempfänglich für weibliche Reize sein. Die Herren am grünen Tisch, die sich das hatten einfallen lassen, überlegte er, hatten dieses Mädchen bestimmt nicht gesehen. Die Unempfänglichkeit eines Mannes hatte ihre Grenzen. 

Sie atmete ein wenig schwer, und der türkisfarbene Badeanzug betonte ihre Kurven, als sich ihre Brust hob und senkte. 

Er stand auf und deutete mit einer Kopfbewegung zum Meer. »Sie machen das recht gut«, sagte er anerkennend. 

Sie blickte ihn ein paar Sekunden lang prüfend an, bevor sie ihm ein freundliches Lächeln gewährte, das ebenmäßige, weiße Zähne entblößte. »Glück gehabt«, sagte sie. »Meistens falle ich runter. Ihr erster Besuch in Honolulu?« 

Er nickte. 

»Es wird Ihnen hier gefallen. Es ist sehr schön – und sehr friedlich.« 

Ihr zurückhaltendes, fast scheues Lächeln trat noch einmal auf das ovale, sonnengebräunte Gesicht, bevor sie sich abwandte. 

Friedlich! Lieutenant Douglas Norton verzog den Mund zu einem ironischen Lächeln, seine stahlgrauen Augen wurden hart und bitter. Er fragte sich, ob die Welt zu seinen Lebzeiten einmal wirklichen Frieden kennenlernen würde. Wenn man bei der Marine-Abwehr war, konnte man nicht übersehen, daß der Zusammenstoß unabwendbar war und unmittelbar bevorstand. Dieses hübsche Mädchen war so naiv wie es alle Amerikaner 1940 gewesen waren. Die Menschen sagten arrogant: ›Den Fortschritt kann niemand aufhalten‹ – wobei sie die Zivilisation meinten. Ihnen fiel jedoch nicht ein, daß man eine Kriegsmaschinerie genauso wenig stoppen kann. Man baute sie auf, wie es Amerika getan hatte und noch immer tat, um seinen Besitz zu verteidigen, oder, wie es die Deutschen, die Japaner und die Russen getan hatten, um anzugreifen, zu erobern. Und wenn diese Maschinerie einmal in Gang gesetzt worden war ... 

»Norton«, murmelte er grinsend. »Dreißig Jahre alt und schon ein Philosoph! Hör auf mit dem Blödsinn!« 

Die Sonne brannte auf seinen sehnigen, durchtrainierten Körper. Das Rauschen der Brandung hatte eine beruhigende Wirkung. Diamond Head blickte in majestätischer Größe auf das Meer hinaus, wo in den vergangenen Jahrhunderten, als winzige Menschen aufeinander losgegangen und in Blut gewatet waren ... Es war friedlich hier. Das Mädchen hatte recht. Es mußte hübsch sein, neben so einem Mädchen im Sand zu liegen, mit ihr zu sprechen, zu schwimmen ... zu vergessen. 

Er lief noch einmal ins Wasser, dann zog er sich an und ging zu seinem Hotel in der Bishop Street zurück, um zu frühstücken. Später, in seinem Zimmer im dritten Stock, zog er aus der Innentasche seiner Jacke einen zerknitterten Brief, der das Datum des 25. Mai 1945 trug. Er kannte den Brief von seinem Bruder Jimmy auswendig, aber er las ihn noch einmal. 

Lieber Douglas,
 von Holtz ist hier in Shanghai. Erinnerst Du Dich an ihn? Ein großer, kräftiger Mann mit einem kantigen Gesicht. Sechzig Jahre alt, sieht aber aus wie fünfzig. Er war während des Ersten Weltkriegs einer der wichtigsten deutschen Agenten in Amerika. Ein gerissener Bursche – und gefährlich. Behauptet, Nazigegner zu sein, wurde aber im letzten Jahr aus einem der kleinen südamerikanischen Staaten ausgewiesen. Er ist einer der besten Spione, die die Deutschen jemals hatten. Auch jetzt noch. 

Er wohnt jetzt in meinem Hotel. Er hat drei Zimmer gemietet, benutzt jedoch nur das mittlere. Ich habe mir gedacht, wo von Holtz ist, gibt es bestimmt eine verdammt interessante Story. Ich habe die richtige Hand geschmiert und einen Draht vom Kleiderschrank in seinem Zimmer zu einem Diktographen in meinem gezogen. Seitdem hocke ich Tag und Nacht an dem Gerät. Und ich habe meine Story, Douglas! Sie ist heißer als eine Zwei-Dollar-Pistole, aber sie gehört nicht in eine Zeitung, sondern in die Hände des Nachrichtendienstes unserer Regierung. 

Gestern nacht hatte von Holtz einen Besucher – den kleinen Tojo Koichi vom japanischen Außenministerium. Von Holtz hat dem kleinen Japsen so eingeheizt, daß er vor Angst beinahe aus den Latschen gekippt wäre. Er hat ihm Vollmachten vorgelegt, die von Hitler selbst unterzeichnet sein müssen. Und er sagte ihm, daß Deutschland und Japan gegen Ende dieses Monats die Beziehungen zueinander abbrechen würden – mit einem Eklat! 

Douglas, das ist eine Falle! Ich konnte nicht alles von ihrer Unterhaltung verstehen (sie sprachen glücklicherweise deutsch, und nicht japanisch), aber die wichtigsten Punkte habe ich mitbekommen: Innerhalb der nächsten Woche wird es zu einem ›ernsten Zwischenfall‹ kommen, der die deutsch-japanischen Beziehungen erschüttert. Ich glaube, daß sie Heinrich Dietrichsohn vom deutschen Außenministerium als Sündenbock benutzen werden. Er hat sich bei der Ribbentrop-Clique in Berlin ziemlich unbeliebt gemacht. Sie werden ihn auf einen Posten in Japan schicken – wo dann irgend etwas Unangenehmes durch ihn oder mit ihm geschehen wird. Vielleicht wird er von japanischen Soldaten zusammengeschlagen, oder etwas Ähnliches. Sie haben nicht gesagt, was sie vorhaben. Auf jeden Fall wird es zu einem Zwischenfall kommen, der Berlin aufheulen läßt. Die Nazis werden ihren Botschafter zurückbeordern und von den Japanern Entschuldigungen und Wiedergutmachung fordern. Die Japaner werden sich unnachgiebig zeigen und zurückbellen, und Rußland wird versuchen, sie als Verbündete zu gewinnen. 

Japan wird dem Werben Stalins nachgeben und einen Bündnisvertrag mit ihm abschließen. Tojo Koichi ist mit Stalin ziemlich vertraut. Was mit diesem Manöver bezweckt werden soll, weiß ich nicht. Auf jeden Fall wird Rußland aufs Kreuz gelegt. Oder will man Amerika in Sicherheit wiegen? Vielleicht. Vielleicht ist das der Eröffnungszug für die Invasion der Vereinigten Staaten, die wir schon so lange befürchten. Ich hoffe, daß ich mich irre. Aber behaltet Heinrich Dietrichsohn im Auge. 

Ich werde diesen Brief einem Freund mitgeben, der morgen mit dem Clipper in die USA fliegt. Von Holtz und Koichi wollen sich heute Nacht noch einmal treffen. Ich melde mich wieder, wenn ich etwas Neues erfahre – und einen Brief hinausbringen kann. 

Goodbye  Jimmy 


Norton hatte keinen anderen Brief von seinem jüngeren Bruder bekommen. Statt dessen traf zwei Tage später ein Telegramm aus Shanghai ein, das ihn darüber informierte, daß sein Bruder durch einen ›Unfall‹ ums Leben gekommen sei. Er sei aus dem Fenster seines Hotelzimmers auf die Straße gestürzt. 

Eine knappe Woche darauf war Heinrich Dietrichsohn vom deutschen Außenministerium in Tokio von japanischen Studenten erschossen worden, und die Achse Berlin-Tokio schien zerbrochen. Tokio und Moskau hatten erstaunlich rasch alle bestehenden Schwierigkeiten bereinigt und waren zu Verbündeten geworden. 

Baron von Holtz war verschwunden. Bis vor einer Woche hatte niemand von ihm gehört. Um diese Zeit war Lieutenant Douglas Norton nach Washington beordert worden, wo ein Vorgesetzter ihm erklärte: »Von Holtz ist in Honolulu aufgetaucht. Er hat dort schon früher seinen Urlaub verbracht; hat Freunde unter den reichen Playboys. Ob er auch diesmal nur Urlaub macht oder ob er etwas vorhat, weiß ich nicht. Wir könnten ihn natürlich ausweisen, aber mir ist es lieber, wenn wir ihn unter Kontrolle haben. Sie glauben, daß er für den Tod Ihres Bruders verantwortlich ist, nicht wahr?« 

»Yes, Sir.«

»Wenn Sie den Auftrag bekämen, ihn zu beobachten, würde das Ihre Arbeit beeinflussen?« 

»Nein, Sir.«

»Fliegen Sie zur Westküste und lassen Sie sich einen Platz auf dem Clipper reservieren. Von Holtz ist seit einer Woche in Honolulu. Versuchen Sie, herauszukriegen, was er vorhat. Ich möchte ihn nicht festnehmen lassen – falls es nicht unbedingt nötig wird. Dieses Vergnügen möchte ich mir für den Krieg aufheben. Dann ist es einfacher, einen Spion zu erschießen. Hier ist eine Kopie unseres Dossiers über ihn. Studieren Sie es gründlich und vernichten Sie es dann. Sie werden erfahren, daß er ein häufiger Gast im Haus von Joyce ist. Zucker-Erbin. Sehr hübsch, eine Menge Geld, Verstand Fehlanzeige. Sie und ihre jüngere Schwester finden ihr Leben ziemlich langweilig und wollen Abenteuer erleben. Viel Glück, Lieutenant.« 

Und so war Lieutenant Douglas Norton am Tag zuvor nach Honolulu gekommen, um Baron von Holtz zu finden, den Mörder seines Bruders. 

Durch diskrete Nachforschungen hatte er bereits festgestellt, wo sich das Haus von Wilma Joyce befand. Dieser erste Schritt seiner Aufgabe war sehr einfach gewesen. Aber dieses schlanke Mädchen mit dem flammendroten Haar, das er heute morgen am Strand von Wakiki gesehen hatte, beunruhigte ihn mehr, als er sich eingestehen wollte. Er hatte Presseaufnahmen der ›Zucker-Königin‹ gesehen, wie die Boulevardpresse Wilma Joyce nannte. Dieses Mädchen sah genauso aus wie Wilma, nur besser. Aber sie konnte nicht Wilma sein. Doch wer war sie dann? 

Plötzlich fiel es ihm ein: Wilma Joyce hatte eine jüngere Schwester. Das war es! Aber diese Erkenntnis war auch eine tiefe Enttäuschung. Man konnte es sich nicht leisten, mit Erbinnen oder deren Schwestern zu flirten – nicht bei Marinesold. 

An diesem Abend, auf dem Weg zum Speiseraum des Hotels, ging er durch die Bar. Eine helle, warme Stimme sagte: »Hallo!« 

Es war das rothaarige Mädchen. Sie sah bezaubernd aus in ihrem Abendkleid, genauso bezaubernd wie im Badeanzug am Strand. Bevor er antworten konnte, sagte eine sonore Männerstimme: »Darf ich Ihren Freund zu einem Drink einladen?« 

Widerwillig blickte er von dem Mädchen zu dem Mann, der neben ihr saß, und in ein Gesicht, das ihn gleichgültig abschätzend über den Rand eines Highballglases ansah. Ein schmales, intelligentes, zynisches Gesicht. Kurzgeschnittenes, graues Haar. Ein Monokel im rechten Auge. 

Baron von Holtz! 

Es kostete ihn Mühe, sich zusammenzunehmen und sich nicht den Haß anmerken zu lassen, der in ihm aufstieg. Es gab die übliche Vorstellung (Douglas sagte, sein Name sei Arthur Weller), und als seine Finger die Hand des älteren Mannes umspannten, wünschte er, sie wären um dessen Hals geklammert. 

In diesem Augenblick haßte er sie beide: von Holtz für das, was er war, das Mädchen, weil sie in der Gesellschaft dieses Mannes war. Ihr Name war Peggy O′Liam. Ein gut klingender Name, aber sonst sagte er ihm nichts – außer, daß sie nicht die jüngere Schwester von Wilma Joyce war ... 

»Einen Drink, Mr. Weller?« fragte von Holtz.

»Nein, danke.«

Der Baron hob die Brauen. »Stimmt es, Mr. Weller, daß die Männer der Marine-Abwehr Antialkoholiker sein müssen?« 

Der alte Teufel spielte verdammt schlau. Na schön, wenn er es so wollte ... 

»Woher soll ich das wissen?« antwortete Norton. »Ich arbeite bei einer Versicherung. Wenn Sie auf dem Gebiet Fragen haben, kann ich sie Ihnen beantworten. Wir haben da eine neue Police, die für Sie interessant sein könnte. Verdoppelung der Versicherungssumme bei Unfall oder gewaltsamem Tod.« 

Der Baron runzelte die Stirn. »Klingt ziemlich makaber.« Das Mädchen lachte amüsiert und forderte Douglas auf, mit ihnen zu essen, was von Holtz offensichtlich nicht paßte. 

Als der Kaffee serviert wurde, blickte Peggy die silberne Kanne verwundert an. 

»Seltsam«, murmelte sie. »Miß Joyce hat genau die gleiche.« »Sie kennen Wilma Joyce?« fragte Norton.

»Ich wohne bei ihr.«

Norton ignorierte den mißbilligenden Blick des Barons. 

»Aber Ihr Name ist doch Peggy O′Liam. Sie sind also nicht ...« 
 »Ich bin Wilma Joyces Sekretärin.«

Später, als Norton wieder in seinem Zimmer war, zog er das Fazit dieses Tages. Es war positiv und negativ, überlegte er. 

Negativ, weil er seine Tarnung aufgegeben hatte. Jetzt mußte ein anderer die Überwachung von Holtz′ übernehmen. Man kann keinen Mann beobachten, mit dem man bekanntgeworden ist. Positiv war, daß er jetzt die richtige Einstellung gegenüber Peggy hatte; sie war für ihn nicht mehr eine begehrenswerte Frau, sondern eine Informationsquelle über von Holtz. 

Aber als er einzuschlafen versuchte, fiel es ihm ziemlich schwer, an Peggy zu denken und sie nicht als begehrenswerte Frau zu sehen. 

Am folgenden Tag versuchte er sie telephonisch im Haus von Wilma Joyce zu erreichen. Sie war nicht da, aber er erfuhr, daß sie an diesem Abend einen Ball in seinem Hotel besuchen würde. Gegen acht Uhr stand er an der Tür des Ballsaals, bis sie eintraf. Sie war in Begleitung einer Gruppe junger Männer, von denen einige Marineuniform trugen. Von Holtz war anscheinend nicht da. Er ging in die Halle, setzte sich in einen Sessel und wartete. 

Später erinnerte er sich, daß es elf Uhr vierzig war, als er zum letzten Mal auf seine Uhr gesehen hatte. 

Etwa zwei Minuten später sah er Peggy O′Liam aus dem Lift treten. Er stand auf und trat auf sie zu. Lächelnd erwiderte sie seinen Gruß. 

»Wollen Sie schon gehen?« fragte er.

»Ich habe mich nur verdrückt, um etwas frische Luft zu schnappen.« 

»Darf ich Sie dabei begleiten?«

»Gerne.«

Sie hatten die ins Freie führende Tür fast erreicht, als er plötzlich stehenblieb und lauschte. 

»Was ist?« fragte sie.

»Hören Sie!«

Das rasch anschwellende Dröhnen klang wie das Stimmengewirr einer erregten Menschenmasse. 

»Flugzeuge«, sagte sie. »Unsere Aufklärer ...« 

Er schüttelte den Kopf. »Zu viele.«

Aus der Ferne kam das Krachen von Explosionen – wie knallende Donnerschläge. Norton hörte ein schrilles Heulen, einen dumpfen Schlag in der Bishop Street, eine grelle Stichflamme zuckte auf. Ein Stück der Straße wurde aufgerissen. Ein großer Betonbrocken wurde durch die Glastür in die Halle geschleudert und krachte wenige Schritte vor ihnen zu Boden. 

Er hatte gerade genug Zeit, um drei Dinge wahrzunehmen: die Lage der Treppe, die von der Halle nach oben führte, das weiße, blutleere Gesicht des Mädchens neben ihm, und – das war das Schrecklichste – eine kniehohe gelbliche Nebelwolke, die nach Rettich roch und durch die zertrümmerte Tür in die Halle kroch. 

Dann erloschen alle Lichter im Hotel. Draußen krachten noch immer Explosionen, aber weiter entfernt. Aus dem hintersten Teil der Halle die Geräusche einer Panik: erregte Stimmen, das Poltern von Schritten. Und draußen war es plötzlich still geworden. 

Lieutenant Norton griff nach dem Mädchen und umklammerte ihre Hüfte. Seine Augen versuchten das Dunkel zu durchdringen, als er sie zur Treppe zerrte. Sie stießen mit einer schluchzenden Frau zusammen, dann mit einem fetten Mann, der sie zur Seite drängte. »Laßt uns hier raus!« schrie er. Peggy stolperte und fiel auf die Knie. Norton riß sie hoch, nahm sie auf die Arme und lief zur Treppe. Er war auf dem zweiten Treppenabsatz, als draußen, vor dem Hoteleingang, wieder eine Explosion dröhnte. Er fragte sich, was aus der Frau und dem fetten Mann geworden sein mochte. 

Peggy O′Liams nackte Arme waren um seinen Hals geschlungen, und ihr Haar streichelte seine Wange. Sie war schlank und zierlich, aber als er den Treppenabsatz des dritten Stocks erreichte, schmerzten seine Arme, und sein Herz protestierte gegen die Belastung. 

»Können Sie gehen?« 

Sie nickte. Er stellte sie auf die Füße, und sie folgte ihm den Korridor entlang zu seinem Zimmer. Als er ans Fenster trat, um es zu schließen, sah er einen dunklen Schatten heruntersausen und sprang zurück. Das ganze Gebäude wurde von dem Schlag der Explosion erschüttert. Die Scheiben zerklirrten, und Scherben regneten zu Boden. Sein Kopf dröhnte. Das Mädchen preßte beide Hände an die Ohren und schrie. 

»Das hilft nichts«, sagte er scharf.

»Tut mir leid, aber ich habe das Gefühl, daß es mir den Kopf zerreißt ... und ich habe Angst«, setzte sie leiser hinzu. 

»Ich auch«, sagte er ehrlich. »Aber hier sind wir genauso sicher wie anderswo. Vor allem hoch genug über dem Gas.« 

Eine Brandbombe durchschlug das Dach des gegenüberliegenden Hauses und explodierte. Flammen züngelten auf, und gelblicher Feuerschein fiel ins Zimmer. Norton ging ins Bad und drehte den Hahn der Badewanne auf. Zumindest gab es noch Wasser. Aus der Ferne hörte er das Bellen von leichten automatischen Kanonen und das dumpfe Krachen von 105-Millimeter Flakgeschützen. 

Er kam ins Zimmer zurück, das jetzt durch den Brand im gegenüberliegenden Haus gespenstisch erleuchtet wurde. 

»Gehen Sie ins Bad«, sagte er dem Mädchen. »Ziehen Sie sich aus. Alles. Legen Sie sich in die Badewanne und lassen Sie sie vollaufen. Ziehen Sie nicht den Stöpsel, wenn Sie fertig sind. Wir wissen nicht, ob es später noch Wasser gibt. Ich bin gleich wieder zurück.« 

»Aber ...«

»Tun Sie, was ich Ihnen gesagt habe!«

Er nahm die Taschenlampe und seine Pistole aus der Nachttischschublade und ging auf den Korridor hinaus. Er fand den Wäscheschrank und versuchte, ihn zu öffnen. Abgeschlossen. Er feuerte vier Kugeln in das Schloß, zog die Tür auf und fand, wonach er suchte: mehrere Kilostücke starker, gelber Kernseife. Er ging ins Zimmer zurück, nahm einen Pyjama aus dem Schrank und trat ins Bad. 
 Das Mädchen schrie leise auf und glitt tiefer ins Wasser.

»Gehen Sie sofort hinaus!«

Norton antwortete nicht. Schweigend sammelte er ihre Sachen zusammen, die verstreut auf dem Boden lagen, öffnete das Fenster und warf sie hinaus. 

»Sind Sie verrückt geworden?«

Norton spürte, wie seine Nerven vibrierten. Aus der Ferne kam noch immer das Krachen von Bomben und Flakgeschützen. Er dachte an von Holtz – von Holtz, der es für klüger gehalten hatte, sich während des Angriffs zu verdrücken. Als er sich wieder umwandte, ließ er all seine aufgestaute Wut an dem Mädchen aus. 

»Mich interessieren weder Sie, noch Ihr deutscher Spielgefährte, aber falls Sie einen Funken Verstand in Ihrem eingebildeten Gehirn haben sollten, hören Sie zu. Das Zeug in der Halle ist Gas. Senfgas – oder schlimmer. Es setzt sich in Ihrer Kleidung fest und kontaminiert sie. Es dringt in die Haut ein. Sie spüren nichts davon, weil es nicht auf die Sinnesnerven wirkt. Es dringt in Ihre Augen ein, und Sie spüren es nicht, aber sieben Stunden später sind Sie blind. Die Haut entzündet sich und geht in Fetzen vom Körper und man kann daran sterben. 

Vielleicht haben wir in der Halle etwas davon abbekommen, vielleicht auch nicht. Falls Sie meinen Rat hören wollen, hier ist er: Seifen Sie sich gründlich ab, mit dieser Kernseife, nicht mit der parfümierten Hotelseife. Und dann ziehen Sie diesen Pyjama an.« 

Er trat ins Zimmer zurück, nahm einen zweiten Pyjama aus dem Schrank und ging den Korridor entlang, bis er eine offenstehende Zimmertür entdeckte. Die Hotelgäste, die das Zimmer benutzt hatten, waren geflohen. Als die Badewanne halb gefüllt war, begann der Hahn zu spucken, und kurz darauf kam kein Wasser mehr. Er zog sich aus und warf seine Sachen aus dem Fenster. Dann seifte er sich gründlich mit der scharf riechenden Kernseife ein. Als er sich abgetrocknet und den Pyjama angezogen hatte, fühlte er sich besser. Er ging in sein eigenes Zimmer zurück. Abgesehen von vereinzelten Schreien war es draußen still geworden. 

Peggy O′Liam stand in der Mitte des Zimmers. Der Pyjama war einige Nummern zu groß für sie, und sie hatte die Hosenbeine aufgerollt. Seine Hauspantoffeln schlurften über den Boden, als sie auf ihn zutrat. Sie hielt seinen Trenchcoat über dem Arm. 

»Es scheint vorbei zu sein. Wenn ich Ihren Mantel ausleihen darf, werde ich Ihnen nicht länger lästig fallen.« 

»Sie können nicht gehen«, sagte er ruhig. »Die Halle ist voll Gas.« 

»Dann nehme ich mir ein anderes Zimmer.«

»Wie Sie wollen.«

Flammen schlugen aus den Fenstern des gegenüberliegenden Gebäudes. Sie zog die Unterlippe zwischen die Zähne. Aber die Tränen kamen trotzdem. 

»Ich möchte Ihnen sagen«, stieß sie schluchzend hervor, »daß ich Ihnen dankbar bin für das, was Sie für mich getan haben. Aber ...« sie begann zu stammeln »... mußten Sie ... so verdammt ... grob sein ...?« 

Er antwortete nicht. Er breitete die Arme aus, und sie drängte sich an ihn, schluchzend, schutzsuchend, wie ein Kind. Er hob sie auf seine Arme und setzte sich mit ihr in einen Sessel. Er fühlte sich beschämt. Er streichelte ihr feuchtes, rotes Haar, und kurz darauf beruhigte sie sich. Er fühlte, wie ihr Körper sich in seinen Armen entspannte, und dann schlief sie erschöpft ein. Seine Nerven waren auch am Ende, und er wünschte, daß der Mann, der immer noch schrie, etwas leiser sterben würde. Kurz darauf wurde er still, und jetzt schlief auch Norton ein. 

In den frühen Morgenstunden erschienen die Männer des Entseuchungskommandos und sprühten Chlorid auf die kontaminierten Straßen und Gebäude. Dann schafften Soldaten die Toten fort. Andere begannen, die von den Bomben gerissenen Krater zu füllen. 

Lieutenant Norton zog sich an, ging hinunter und ließ Frühstück auf sein Zimmer schicken. Dann ging er zurück und frühstückte mit Peggy O′Liam. 

»Was hat das alles zu bedeuten?« fragte sie.

»Krieg«, sagte er sachlich. »Diesmal sind wir dabei. Wenn es Ihnen gelingt, unsere Marinebasis hier in Besitz zu nehmen, müssen unsere Flottenverbände von der Pazifikküste aus operieren. Das heißt, die Japaner treiben uns zurück und vergrößern gleichzeitig ihren Operationsradius gegen unsere Festlandküste. Damit bringen sie den Krieg an unsere Hintertür. Noch haben sie Hawaii natürlich nicht genommen. Eine Truppenlandung ist nicht einfach. Aber wenn sie die Basis zerstören, wenn wir sie nicht mehr für Marineoperationen gebrauchen können ...« Er zuckte die Achseln. 

»Kann ich irgend etwas tun?«

»Erzählen Sie mir etwas über von Holtz.«

Sie tat es, in kurzen, knappen Sätzen. Die beiden Joyce-Schwestern, die von Holtz amüsant fanden, hatten ihn häufig als Gast in ihrem Haus. Sie waren zur Zeit in den Vereinigten Staaten. Von Holtz war zum Haus gekommen, hatte erfahren, daß sie nicht da waren und Peggy zum Dinner eingeladen. Gestern hatte er die Insel Oahu in einem kleinen Boot verlassen, das er sich gelegentlich mietete. 

»Ich weiß nicht, wohin er gefahren ist. Er wollte, daß ich ihn begleite. Seine Aufforderung war ziemlich nachdrücklich ... beinahe aufdringlich. Sie klang wie eine dieser Wollen-Sie-sich-nicht-mal-meine-Briefmarkensammlung-ansehen-Einladung. Ich habe sie abgelehnt.« 

»Ich muß ihn finden«, sagte Norton. »Der Mann ist ein Spion. Wenn Sie zu Hause sind, machen Sie mir bitte eine Liste aller Menschen, mit denen Sie ihn irgendwann gesehen haben.« 

Sie nickte ernsthaft.

Er stand auf. »Ich melde mich wieder«, versprach er. »Innerhalb einer Stunde trifft ein Marinesoldat hier ein. Er wird dafür sorgen, daß Sie sicher nach Hause kommen. Tut mir leid, daß ich nichts zum Anziehen für Sie habe. Aber Sie können meinen Mantel nehmen.« Er ging zur Tür und wandte sich noch einmal um. »Bevor wir genau festgestellt haben, wie schlimm die Dinge wirklich stehen, trinken Sie kein Wasser – und auch keine Milch – ohne sie vorher abzukochen.«  

»Danke. Good bye.«

Er verließ das Hotel und suchte Lieutenant Commander Dudley Fitzroy auf. In Fitzroys Büro war auch Major Charles Hobart von der militärischen Abwehr in Hawaii. 

»Schön, daß Sie da sind, Lieutenant«, sagte Fitzroy. »Jetzt ist es also endlich passiert.« 

»Würden Sie mir bitte erklären, was geschehen ist?« sagte Norton. »Ich war in einem Hotelzimmer. War es schlimm?« 

»Sehr schlimm. Sie haben uns auf dem falschen Fuß erwischt. Sie sind in großer Höhe angeflogen, vielleicht dreißigtausend Fuß, denke ich, und haben den eigentlichen Angriff mit abgestellten Motoren im Gleitflug durchgeführt. Unsere Horchgeräte haben sie gerade noch rechtzeitig entdeckt, um eine Jägerschwadron unserer 78. von Wheeler Field in die Luft bringen zu können. Aber als die Maschinen ihre Flughöhe erreicht hatten und angriffen, waren sie direkt über dem Flugfeld. Die Flak griff nicht ein, um nicht die eigenen Maschinen zu gefährden.« 

Fitzroy zog die Brauen zusammen, als er fortfuhr: »Sie hätten ruhig feuern können. Unsere Männer wurden abgeschossen wie Tauben. Die Überzahl der anderen ließ ihnen keine Chance. Sie haben die Hangars von Wheeler und Hickam zerstört und sogar einen Umweg geflogen, um auch die Hangars und Kasernen der Rogers Basis zu vernichten. Nur einen kleinen Rest der Flugzeuge haben wir retten können: zwei Maschinen der 5. Bombergruppe in Hickam, und zwei Langstreckenaufklärer auf Wheeler. Das ist alles, was wir noch haben – und selbst die können wir nicht in die Luft kriegen, bevor wir nicht lernen, sie senkrecht zu starten. Die anderen haben in der vergangenen Nacht dreimal angegriffen. Beim zweiten und dritten Abflug haben sie Sprengbomben geworfen. Unsere Flugfelder und Startbahnen sehen aus wie Küchensiebe. Es wird Tage dauern, bis wir sie wenigstens notdürftig ausgebessert haben.« 

»Schwere Verluste, Sir?« fragte Lieutenant Norton.

»Ziemlich schwer. Sie haben einen direkten Treffer auf die Schofield Kaserne erzielt. Und wir haben eine große Zahl ernster Brandverletzungen von den Flugplätzen. Alle Krankenhausbetten sind belegt, und vor dem Tripler General Hospital haben sie Zelte aufgestellt. Die Wohngebiete haben ebenfalls einiges abbekommen. Da haben sie auch Gas eingesetzt.« 

»Ich weiß.« Lieutenant Norton nickte. »Mich hat es beinahe erwischt. Damit wollen sie anscheinend die Moral der Zivilbevölkerung brechen.« 

Fitzroy nickte. »Die Gasvergifteten kommen jetzt in die Krankenhäuser. Wir müssen Platz für sie schaffen. Ein Abtransport in die Vereinigten Staaten ist unmöglich. Der Flugverkehr ist natürlich unterbrochen. Einmal, weil die Startbahnen unbrauchbar sind, zum anderen machen sich die Japaner einen Sport daraus, unbewaffnete Zivilflugzeuge abzuschießen.« 

Also waren die Vereinigten Staaten jetzt im Krieg mit Japan. »Und Pearl Harbor, Sir?«

»Ein Trümmerhaufen«, sagte Fitzroy. »Wir haben Anti-U-Boot Netze angebracht, für den Fall, daß sie versuchen sollten, sich unter Wasser hineinzuschleichen. Aber die Bombenschäden an den Kriegsschiffen werden wir so bald nicht reparieren können. Sie haben die Gießerei und das Pumpwerk des Trockendocks völlig zerstört. Sie haben die Hangars der Marine-Flieger in Brand gesetzt, den Schwerlastkran ins Wasser gestürzt und die Lagerhallen beschädigt. Das Lazarett ist stehengeblieben, und glücklicherweise haben sie auch die Öltanks nicht getroffen. Unsere Schiffe können also wenigstens noch zum Auftanken herkommen – falls sie die Tanks nicht bei einem neuen Angriff zerstören. 

Pearl Harbor war ein Kinderspiel. Die Nacht war mondlos, aber sie brauchten nur der Küstenlinie zu folgen und ihre Eier fallen zu lassen. Wir haben fünfzig von ihren Maschinen heruntergeholt – die meisten waren russische Typen. Wenn wir Mondlicht gehabt hätten, wären es sicher erheblich mehr geworden.« 

Lieutenant Norton dachte an den letzten Brief seines Bruders Jimmy. »Also wurde der Angriff von Japanern und Russen durchgeführt?« 

Fitzroy nickte. »Ja. Sie sind gemeinsam über uns hergefallen.« 

»Aber wie konnten sie mehrere hundert Maschinen in dieses Gebiet bringen?« 

»Keine Ahnung. Japan und Rußland haben nicht genug Flugzeugträger für eine solche Operation, selbst, wenn es ihnen gelingen sollte, sie unbemerkt bis auf Angriffsreichweite ihrer Maschinen heranzubringen, was ich bezweifle. Ich nehme an, daß sie zwei Flugzeugträger durch unsere Bewachungskette schmuggeln konnten, indem sie sich weit außerhalb der regulären Schiffsrouten hielten. Damit hätten sie hundert bis hundertfünfzig Jagdflugzeuge innerhalb des Angriffsradius dieser Inseln. Die Langstreckenbomber – die Maschinen, die wir heruntergeholt haben, waren ausnahmslos Flugboote – sind entweder irgendwo von Unterseebooten aufgetankt worden, oder sie kamen von Wotje, Jaluit oder Kusaie aus den japanischen Mandatsgebieten. Wir hatten natürlich gestern Nacht eine Luftpatrouille eingesetzt, wie immer, aber sie sind ihnen ausgewichen oder haben sie angegriffen. Unsere Maschinen sind nicht zurückgekommen.« 

Lieutenant Norton dachte eine Weile nach. Die Lage war verdammt ernst. Rußland verfügte über eine gewaltige Übermacht an Panzern, Flugzeugen und Menschen. Japan besaß eine gewaltige Kriegsflotte und eine Führung, die im Krieg gegen China hart und erfahren geworden war. Eine tödliche Kombination. 

Nur eine Frage bedrückte ihn. »Wie war es möglich, daß sie so präzis treffen konnten?« fragte er die beiden anderen Offiziere. »Eine solche Trefferquote wäre eigentlich nur in einer mondhellen Nacht möglich gewesen.« 

Major Hobart, der Offizier von der Marine-Abwehr, beantwortete diese Frage. »Durch eine kleine Hilfestellung am Boden«, sagte er. »Sie brauchten ihre Ziele gar nicht zu sehen, um sie genau treffen zu können. Den Grund dafür haben wir heute morgen entdeckt. Etwa eine Meile von jedem Luftstützpunkt entfernt waren Petroleumlampen aufgestellt worden. Es waren diese bombenförmigen Dinger, wie man sie als Warnbeleuchtung bei Straßenarbeiten verwendet. Sie sind hell genug, um mit einem Nachtglas von einem Flugzeug aus gesehen zu werden. Sie waren in Form eines fünfzehn Meter langen Pfeils aufgestellt worden, und die Spitze des Pfeils wies direkt auf das Ziel. 

Der Angriff begann um dreiundzwanzig Uhr zweiundvierzig. Kurz vor diesem Zeitpunkt muß jemand die Lampen angezündet haben.« 

Jemand muß einen anderen dafür bezahlt haben, sie anzuzünden, korrigierte Norton und murmelte unwillkürlich: »Von Holtz ...« 

Major Hobart grinste säuerlich. »Ja, wahrscheinlich war hier die geschickte Hand des Barons am Werk. Der Mann ist glatt wie ein Aal. Er hat sich kurz vor Beginn der Vorstellung verdrückt. Ich würde eine Menge dafür geben, wenn ich wüßte, wo er jetzt steckt.« 

»Und unsere Marine, Sir?« fragte Norton Lieutenant Commander Fitzroy. 

»Ist vor zwei Tagen ausgelaufen, angeblich zu Manövern. In Wirklichkeit hatten wir die Meldung erhalten, daß die japanische Marine in unmittelbarer Nähe unserer Kontrollzone operiert, und der Kommandierende Admiral ist selbst mit den Verbänden hinausgefahren, um sich etwas umzusehen. Unser Abwehr-Mann in Rußland hat uns berichtet, daß die russische Flotte ebenfalls massiert wird. 

Seit dem Angriff in der vergangenen Nacht – sie haben sämtliche Nachrichtenverbindungen gestört – ist unsere Kommunikation ziemlich dürftig. Aber zwei Tatsachen haben wir in Erfahrung bringen können: Die Vereinigten Staaten haben Rußland und Japan förmlich den Krieg erklärt. Und die japanische und die russische Flotte haben sich bereits vereinigt und halten direkten Kurs auf Hawaii.« 

Norton preßte die Lippen aufeinander. Eine wirklich ernste Situation. Er begann, an den Fingern zu zählen. 

Fitzroy lächelte. »Sie versuchen anscheinend, sich die Chancen für unsere Navy auszurechnen, Lieutenant. Ich werde Ihnen die Lage erläutern: Die Japaner haben achtzehn Linienschiffe, die Russen acht, also zusammen sechsundzwanzig. Auf unserer Seite stehen achtzehn in diesem Raum – also nicht genug, um eine Konfrontation riskieren zu können. 

Aber unsere Lage ist nicht so schlecht, wie es auf den ersten Blick den Anschein haben mag. Wir haben weitere acht schwere Schiffe an der Pazifikküste: vier in Kalifornien, vier weitere auf dieser Seite der Kanalzone von Panama in Balboa. Diese vier Schiffe, die Maine, Missouri, New Jersey und Ohio, werden sich jetzt mit dem anderen Verband – der Utah, Montana, Wyoming und Iowa – vereinigen, und die acht Schiffe werden sofort nach hier entsandt, um die Pazifikflotte zu verstärken. Wahrscheinlich sind sie schon unterwegs. 

Das gibt uns sechsundzwanzig Linienschiffe gegen die gleiche Zahl des russisch-japanischen Geschwaders. Der Chef kann sich Zeitpunkt und Ort des Zusammentreffens in aller Ruhe aussuchen, und wenn unsere Schiffsartillerie nicht die beste der Welt ist, dann kennen Sie unseren Alten nicht. Vielleicht läßt er es schon zu einer Schlacht kommen, bevor die vier Schiffe aus Kalifornien hier zu seinem Verband stoßen.« 

Fitzroy kratzte sich den Kopf. »Natürlich bleiben dann nur neun schwere Einheiten unserer Marine im Atlantik. Neun Schiffe gegen Hitlers zweiundzwanzig wären natürlich ein Witz. Aber falls er einen Angriff auf die Vereinigten Staaten vorhaben sollte, könnten wir vielleicht einen Teil unserer Flotte wieder in den Atlantik zurückschaffen, bevor er seine Marine vor die Küste Amerikas bringen kann.« 

Lieutenant Norton spürte Fitzroys fast fromme Dankbarkeit gegenüber der Tatsache, daß die Vereinigten Staaten den Panama-Kanal besaßen. Amerikas Verteidigung hing wirklich allein von dem ›großen Graben‹ ab. Solange die USA den Panama-Kanal kontrollierten, waren ihre Küsten vor Invasionen ziemlich sicher. 

Der Bombenangriff auf die Insel Oahu hatte in der Nacht des 13. Juli 1945 stattgefunden – einem Dienstag. Die folgende Woche war ein Alptraum, ein Desaster folgte dem anderen. 

Am Morgen des 1. August erklärte der Präsident in einer Rede an das Volk der USA, daß sich das Land im Kriegszustand mit Rußland und Japan befände, deren Flottenverbände sich ostwärts bewegten. 

Am 2. August erfolgte ein Angriff russischer Bomberverbände von Wellington, Anadyrsk, Petropavlovsk und von den Großen Diomede- und Komandorski-Inseln auf die amerikanischen U-Boot- und Luftwaffenstützpunkte in Sitka und auf den Aleuten. 

Am 3. August, nachdem Russen und Japaner die Beringstraße unter ihre Kontrolle gebracht hatten, begann der Transport von Truppen und Material über die schmale Meerenge nach Alaska. 

Am selben Tag stießen die Verbände des ›Alten‹, Admiral Burtoo Sterrett, auf der Höhe von Hawaii auf die vereinigten japanischen und russischen Flotten. Der Admiral griff an, ohne auf Verstärkung zu warten. Er hatte die Sonne im Rücken und fuhr in einem eng geschlossenen Verband, während der gegnerische Verband weit auseinandergezogen dampfte. Er versenkte Rußlands 35000-Tonner Tretti International, den 23000 Tonner Oktiabrskaya Revolutia und schickte ihnen Japans Yamasiro wenig später hinterher, bevor die Zerstörer des Gegners eine Nebelwand legten, hinter der sich der Verband zurückziehen konnte. Admiral Sterrett rieb sich die Nase mit dem Pfeifenstiel, dachte an die Schwadron Linienschiffe, die jetzt drei Tagesmärsche von der Pazifikküste der Staaten entfernt war, und fragte sich, ob die ganze Sache vielleicht eine Finte gewesen war. 

Er hatte recht.

Am folgenden Tag trat Lieutenant Douglas Norton in das Büro von Lieutenant Commander Dudley Fitzroy. Seine Hand zitterte ein wenig, als er auf das Telegramm starrte, das Fitzroy ihm wortlos reichte.

PANAMA-KANAL UNTER DEUTSCHER KONTROLLE

Er verstand es nicht sofort. Aus dem knappen Text ging nicht hervor, ob der Kanal angegriffen oder zerstört worden war. Er sagte nur: unter deutscher Kontrolle. 

»Das ist alles, was ich habe«, sagte Fitzroy. »Ich versuche, mehr Informationen zu bekommen. Aber wenn es so ist, wie es scheint ...« 

Das würde bedeuten, daß die Marine der Vereinigten Staaten im Pazifik eingeschlossen war. Um die sechsundzwanzig schweren Schiffe, ihre Kreuzer, Zerstörer und Tender in den Atlantik zu bringen, mußten sie das Kap Hoorn umrunden. 

Dieser Trip würde zwischen achtundvierzig Tagen und zwei Monaten dauern. Während dieser Zeit war der gesamte Atlantik ein Spielplatz für die Flotte des Großdeutschen Reichs. Die wenigen Einheiten der amerikanischen Flotte, die in den Häfen der Ostküste lagen, würden Hitler nicht daran hindern können, jede beliebige Menge Truppen, Waffen und Ausrüstung über den Atlantik zu bringen. 

Mit einem einzigen Schlag war die Vorfeldverteidigung der amerikanischen Ostküste ausgeschaltet worden. Und an dieser Küste lag das industrielle Herz der Vereinigten Staaten, in dem Dreieck, das von den Städten Boston, Wilmington und Pittsburgh gebildet wurde. Wenn man dieses Dreieck ein wenig ins Landesinnere erweiterte, sagen wir bis nach Omaha, so lag fast alles, was Amerika zum Überleben brauchte, innerhalb dieses Gebiets. 

Die Lebensader der Nation lag entblößt und schutzlos dem Messer der Nazi-Invasion preisgegeben, die jetzt unmittelbar bevorstand. 

An all diese Dinge dachte Norton, als er Fitzroy in die Augen blickte. 

»Unser Land hat einige schwarze Tage erlebt«, sagte Fitzroy ruhig. »Aber noch nie einen so schwarzen wie diesen. Gott helfe uns!« 


3. KAPITEL: 

Hitler spricht – und Amerika antwortet

Die Eroberung des Panama-Kanals war ein Schock für ganz Amerika. Es gab nicht einen einzigen Schuljungen im Land, der die Bedeutung dieses Verlusts nicht begriff. Der Panama-Kanal war der Schlüssel zur nationalen Verteidigung. Und dieser Schlüssel der Sicherheit der letzten verbliebenen großen Demokratie befand sich jetzt in den Händen eines totalitären Staates. 

Nach der offiziellen Bekanntgabe der Tatsache, daß der Kanal jetzt von den Deutschen kontrolliert wurde, herrschte achtundvierzig Stunden lang Schweigen, das nur durch eine zweite, kurze Meldung unterbrochen wurde: die ehemals britische Insel Bermuda, nur etwas mehr als siebenhundert Meilen von New York und Baltimore entfernt, befand sich ebenfalls in Händen der Nazis. 

Nach der Eroberung Englands durch Hitler hatte sich ein deutsch-amerikanisches Komitee darauf geeinigt, daß das kleine Bermuda den Status eines unabhängigen Staates erhalten sollte. Hitler versprach, keinerlei Besitzansprüche zu stellen, solange die Vereinigten Staaten ebenfalls darauf verzichteten. Bermuda sollte unbefestigt und unabhängig bleiben. Doch jetzt, ohne jede Vorwarnung, hatte das Großdeutsche Reich die Insel besetzt. 

Lieutenant Douglas Norton trat in das Büro seines Freundes Lieutenant Commander Dudley Fitzroy. Am Radioapparat auf dem Schreibtisch war ein Sender der Westküste eingestellt und spielte Tanzmusik. Fitzroy mußte schreien, um die Musik zu übertönen. »Was ist? Haben Sie von Holtz finden können?«  Norton schüttelte den Kopf. 

Fitzroy stellte das Radio leiser. »Hitler«, erklärte er. »Er soll um halb elf sprechen. Schade wegen von Holtz.« 

»Ich glaube nicht, daß er die Inseln verlassen hat«, sagte Norton. »Er ist am Abend des Bombenangriffs mit einem kleinen Motorboot losgefahren. Peggy – Miß O′Liam – hat mir eine Liste aller Menschen gegeben, die er kannte. Die meisten von ihnen sind unserer Abwehr bekannt. Ich glaube deshalb nicht, daß uns das weiter bringt. Beim Haus der Joyce-Schwestern haben sie ein Flugzeug, eine kleine, zweisitzige Sportmaschine, die von Miß O′Liam geflogen wird. Ich hielt es für möglich, daß er sich auf einer der kleinen, unbewohnten Inseln verkrochen haben könnte, und wir haben die meisten von ihnen heute Vormittag überflogen. Aber wir konnten ihn nirgends entdecken.« 

»Schade«, sagte Fitzroy. »Hübsches Mädchen, diese Miß O′Liam. Sehr hübsch.« Er blickte Norton an. »Was halten Sie von der Panama-Kanal-Affäre?« 

»Ich habe noch keine Einzelheiten gehört.«

»Richtig. Konnten Sie auch nicht.« Fitzroy deutete mit einem Kopfnicken auf das Radio. »Sie sind ja erst heute Vormittag durchgegeben worden. Und wissen Sie, woher die Vereinigten Staaten die meisten dieser Informationen bekommen haben? Von Deutschland!« Er berichtete Norton, was geschehen war. 

In der Nacht des 3. August war eine Gruppe von Bombern der Marine von San Juan in Puerto Rico zu einer Routine-Patrouille aufgestiegen. Zweihundert Meilen nordöstlich hatten sie eine riesige Anzahl deutscher Flugzeuge entdeckt, die in südwestliche Richtung flogen. 

»Dreihundert bis dreihundertfünfzig Maschinen«, sagte Fitzroy. »Große, sechsmotorige Flugboote. Es wäre glatter Selbstmord gewesen, wenn unsere sechs Bomber sich auf einen Kampf eingelassen hätten. Der Kommandant der Patrouille machte Meldung an unsere Basis in San Juan und gab Befehl zum Rückflug. 

Die Meldung führte zu der Annahme, daß die Nazis einen schweren Luftangriff auf den Panama-Kanal oder auf eine der vorgelagerten Inseln durchführen würden. Zweihundert Maschinen starteten von der Marine-Basis in San Juan, und 750 Flugzeuge des Heeres von Point Boringuen, der großen Armee-Basis Puerto Ricos. Gleichzeitig startete auch eine Gruppe von Flugzeugen von der Basis Guantanamo auf Kuba. Sie alle hatten nur einen Auftrag: den Feind noch über dem Meer aufzuspüren und zu vernichten, bevor er den Panama-Kanal erreichte. 

Die acht Maschinen der Patrouillen, die den Anflug der deutschen Bomber entdeckt und gemeldet hatten, kehrten nicht zu ihrer Basis zurück. Vermutlich waren sie von feindlichen Jägern gestellt und abgeschossen worden. 

Die amerikanischen Maschinen erreichten den Punkt, an dem sie nach den Berechnungen auf die feindlichen Bomber stoßen sollten. Sie entdeckten nicht eine einzige Maschine. Sie zogen ihre Formation auseinander und setzten den Flug fort. Die Maschinen der Führungsgruppe waren etwa 300 Meilen von San Juan und etwa 1300 Meilen von Panama entfernt, als die Rundfunkstation von Colon die Nachricht durchgab, daß der Kanal angegriffen würde. 

Folgendes war geschehen: Nachdem der Feind unsere acht Patrouillenmaschinen abgeschossen hatte, drehte er nach Nordosten ab und ging erst nach einigen hundert Meilen auf den alten Kurs zurück. Über Bermuda wurden zweitausend Fallschirmjäger abgesetzt. Während die Truppen die Insel besetzten, wasserten hundert der großen Flugboote vor der Küste und wurden entladen: Maschinengewehre, Flakgeschütze, Haubitzen, sogar ein paar Fünf-Tonnen-Panzer. Bermuda ist jetzt eine gut bestückte Festung.« 

»Also war der Flug zum Kanal auch nur eine Finte«, sagte Norton. 

»Ja. Und sie hat ihren Zweck erfüllt. Durch sie wurden unsere Maschinen in Puerto Rico und Guantanamo auf den Atlantik gelockt. Und während sie Hunderte von Meilen entfernt nach dem Gegner suchten, griff eine andere Bombergruppe von Süden aus ihre Basen an und zerstörte sie mit Bomben. 

Währenddessen bereiteten sich unsere Truppen in der Kanalzone natürlich auf einen Angriff von der Atlantikseite vor. Sämtliche 14-Inch Geschütze wurden über den Isthmus nach Colon geschafft. Und dann kam der Angriff – auf der Pazifikseite.« 

Norton hörte schweigend zu, als der Lieutenant Commander weitersprach. Der Angriff war von nicht weniger als dreitausend Flugzeugen durchgeführt worden. Sie hatten sich dreißig Meilen vor der Küste in zwanzigtausend Fuß Höhe gesammelt und sich dann im Gleitflug, mit abgestellten Motoren, auf Balboa gestürzt. Der Angriff wurde von etwa hundert Maschinen eingeleitet, die in Baumwipfelhöhe über den Kanal donnerten und einen dichten Nebelteppich legten, um die Luftverteidigung lahmzulegen. 

Dennoch war es der Flak gelungen, drei deutsche Maschinen abzuschießen. Doch diese Verluste hatten keinerlei Wirkung auf den perfekt geplanten und koordinierten Angriff der Feinde. 

Nur wenige Objekte wurden zerbombt. Ziel der Angreifer war nicht die Zerstörung, sondern die Eroberung des Kanals. Und durch den Überraschungseffekt und eine erdrückende Übermacht wurde dieses Ziel auch erreicht. 

Die beiden Rundfunksender am Pazifikausgang des Kanals, in Gamboa Reach und Colon, wurden natürlich gleich zu Beginn des Angriffs zerstört. Die Straße über den Isthmus war unbrauchbar, genauso wie die Panama-Eisenbahn bei Gold Hill, nahe der Kontinentalscheide. Brandbomben hatten Panama City und Colon in rauchende Trümmer verwandelt. Albrook und France Fields, an beiden Kanaleingängen, waren zerstört worden, und die wenigen Maschinen, die noch vor und während des Bombenangriffs in die Luft kamen, wurden von Jägern abgeschossen. Der Rio Hato-Flugplatz in Panama und eine Anzahl kleinerer Flugplätze, die auf Lichtungen tief im Dschungel lagen, waren ebenfalls unbrauchbar gemacht worden. Gegen Bomben und Sabotage waren die Verteidigungsanlagen der Kanalzone geschützt, soweit menschliche Erfindungsgabe dies vermochte. Aber der Feind hatte nicht nur Bomben eingesetzt, sondern eine mächtige und tödliche Waffe, die bis dahin als letztes, verzweifeltes Verteidigungsmittel des Verlierers gegolten hatte: Gas. 

Der Kanal mit seinen Schleusen und Dämmen war nicht beschädigt worden. Statt Bomben hatten die Angreifer Gaskanister auf den von den Maschinen der ersten Welle durch Nebel markierten Kanal abgeworfen, konzentriert an den Stellen, an denen sich Menschen aufhalten konnten. 

In einer amerikanischen Großstadt mit engen Straßen und riesigen Gebäuden wäre ein Gaskrieg ziemlich unwirksam. In einer flachen, begrenzten Landschaft wie der Kanalzone aber war die Wirkung verheerend. Und weil die von der ersten Angriffswelle gelegte Nebelwand die Gaswolken unsichtbar machte, waren die Soldaten der Luftabwehr so lange an ihren Geschützen geblieben, bis sie mit Magenkrämpfen und Atemnot zusammenbrachen und – zu spät – merkten, was los war. 

Fitzroy zuckte die breiten Schultern. »So sieht es also aus«, sagte er. »Das deutsche Außenministerium hat unserem State Department alle Einzelheiten übermittelt. So weit ich weiß, sind die meisten unserer Männer in der Kanalzone tot, und die wenigen Überlebenden mehr oder weniger schwer verletzt. Neben dem bekannten Zeug haben sie zum ersten Mal ein neues Gas verwandt, das ihre Techniker zu Anfang des Krieges entwickelt haben. Es ist tödlich, aber nicht so stabil wie Gelbkreuz. Sie haben noch in derselben Nacht ihre Entseuchungstrupps abgesetzt und die wichtigsten Stellen der Kanalzone gasfrei gemacht. 

»Das Fazit«, schloß Fitzroy bitter, »der Kanal ist verloren, genau wie unsere Basen in der Karibik, und wir wissen nicht einmal, was sie eingesetzt haben. Wahrscheinlich ein Gas der Arsengruppe, mit dem auch unsere Leute experimentieren. Selbst in geringer Konzentration tödlich. Dringt durch Kleidung, durch Filter, durch alles. Tritt in den Blutkreislauf ein, und entweder stirbt man daran oder man wird verrückt. Netter, kleiner Krieg, was?« 

»Was ist mit unseren Maschinen von Puerto Rico und Kuba geschehen?« fragte Norton. 

»Ihre Basen sind zerstört worden, bevor sie wieder landen konnten. Sie wurden zum Festland umdirigiert, und die meisten von ihnen haben Miami oder Jackson erreicht. Die Deutschen haben seit Beendigung des Bombenangriffs Fallschirmjäger in der Kanalzone abgesetzt, Männer mit einer Spezialausbildung übrigens. Anscheinend besitzen sie genaue Unterlagen über jeden Fußbreit Boden, über sämtliche technische und militärische Einrichtungen der Kanalzone und haben ihre Spezialeinheit zwei Jahre lang an Nachbildungen auf die Eroberung des Kanals und die Reparatur seiner wichtigsten Einrichtungen vorbereitet – um eines Tages den Kanal einnehmen und, ohne auch nur einen Tag zu verlieren, in Betrieb setzen zu können. Und das haben sie jetzt getan.« 

»Warum zerstören wir ihn nicht?«

Fitzroy schüttelte den Kopf. »Noch nicht. Wir können ihn zwar jetzt nicht zurückerobern, aber wir wollen ihn nicht eher zerstören, bis es absolut unumgänglich wird.« Er seufzte und blickte auf den Radioapparat, aus dem noch immer Tanzmusik klang. »Sie haben uns zwar grün und blau geprügelt, bevor wir auch nur Zeit hatten, unsere Fäuste zu heben, aber noch sind wir nicht geschlagen. Die Deutschen sind verdammt gerissen. Während der vergangenen Woche gab es immer wieder Gerüchte, daß ein deutscher Angriff, bei dem Gas eingesetzt werden würde, unmittelbar bevorstünde. Diese Gerüchte kamen wahrscheinlich aus deutschen Quellen. 

Also zogen die Leute in der Zone jeden Tag ihre schwere Schutzkleidung aus Gummi oder Öltuch über. Verdammt heiß und unangenehm bei dem Klima. Nach einer halben Stunde Gefechtsausbildung an den Geschützen kippten die Männer um wie die Fliegen. Und weil der angekündigte Angriff der Deutschen ausblieb, wurden sie leichtsinnig und legten sie nicht mehr an. Als dann der Angriff kam ...« Fitzroy breitete die Hände aus. 

»Ich begreife noch«, sagte Norton, »wie sie dreitausend Maschinen zur Panama-Zone bringen konnten. Ich weiß, daß es jetzt Flugzeuge mit einer Reichweite von viertausend Meilen gibt, aber im Kampf verbrennt man eine Menge Sprit, und man muß schließlich auch noch nach Hause kommen. Und wenn sie Basen in Kanalnähe gehabt haben sollten – vielleicht in Venezuela oder sogar in Guyana – hätten unsere Patrouillen sie bestimmt entdeckt, nicht wahr?« 

»Das haben sie auch mit einkalkuliert«, sagte Fitzroy. »Erinnern Sie sich noch an 1934, als die Deutschen begannen, mit Heinkel-Maschinen von Berlin nach Bathurst an der afrikanischen Küste zu fliegen, und dann mit Dornier Flugbooten über den Südatlantik nach Natal in Brasilien?« 

Norton nickte.

»1942, als die Vargas-Regierung gestürzt und Brasilien nazifiziert wurde, haben sie Pan American Airways die Landerechte aufgekündigt, und die Deutschen nahmen die Luftverbindung zwischen Afrika und Brasilien auf.« 

»Aber sie konnten nicht von Natal bis zum Panama-Kanal fliegen.« 

»Das brauchten sie auch nicht. Sie haben die Maschinen auf mehreren Flugplätzen der innerbrasilianischen Routen bereitgestellt. Hin und wieder haben wir Berichte erhalten, in denen von Flugzeugen die Rede war, die wie Bomber aussahen und an den Rumpfseiten aufgemalte Fenster hatten, damit sie wie normale Zivilflugzeuge wirkten. Aber es war uns unmöglich, diese Berichte zu verifizieren. Schließlich konnten wir nicht Luftpatrouillen ins Landesinnere Brasiliens schicken, ohne eine Konfrontation mit Brasilien zu riskieren, die vielleicht sogar zum Krieg führen konnte. Wir mußten uns also darauf beschränken, die Küstengebiete zu beobachten. Als wir lediglich die normalen deutschen Linienmaschinen feststellten und nirgends eine größere Konzentration von Flugzeugen fanden, glaubten wir uns sicher. – Immerhin waren es vom Landesinneren bis zum Kanal mehr als tausendfünfhundert Meilen. Aber sie haben es geschafft.« 

»Ziemlich riskant, wenn man bedenkt, daß sie ja auch dieselbe Strecke zurückfliegen mußten.« 

»Das brauchten sie nicht.« Fitzroy verzog das Gesicht. »Die neue kolumbianische Regierung, die seit dem Fall Englands von Agenten der Nazis unterwandert und gegen uns aufgehetzt worden war, hat ihnen die Flughäfen des Landes zur Verfügung gestellt. Dasselbe ist in Venezuela geschehen. Bis jetzt hat sich das Land streng an seine Neutralität gehalten, aber am Vortag des deutschen Angriffs auf den Kanal wurden brasilianische Truppen an der Grenze massiert. Die Brasilianer stellten Venezuela vor die Alternative, entweder seine Flughäfen für die zurückkehrenden deutschen Bomberverbände zu öffnen, oder von Brasilien annektiert zu werden. Sie haben nachgegeben – und ich kann ihnen das nicht einmal verübeln. 

Für uns bedeutet das natürlich eine erhebliche Verschlechterung der Lage. Die Nazis haben nicht nur den Kanal, sondern kontrollieren auch Luftstützpunkte entlang der ganzen Nordküste Südamerikas, von Barranquilla in Kolumbien bis Natal in Brasilien. Damit besitzen sie die absolute Luftherrschaft in der Karibik und können unseren Öltransport von den Golfstaaten ...« 

Die Musik aus dem Lautsprecher verstummte. Fitzroy schwang sich in seinem Sessel herum und drehte die Lautstärke des Geräts höher. Dann warf er einen Blick auf die Uhr. 
 »Seine Hoheit«, sagte er ironisch.

Die Stimme eines Ansagers drang aus dem Lautsprecher. 

»Wir übertragen jetzt über Kurzwelle aus Berlin eine Ansprache des deutschen Reichskanzlers Adolf Hitler an das amerikanische Volk.« 

Eine Männerstimme sprach in sorgfältig betontem Deutsch. Nach jedem Satz wiederholte ein anderer Mann seine Worte in englischer Sprache. 

Hitler stellte fest, daß sein Land seit vielen Jahren vergeblich die Freundschaft Amerikas gesucht habe. Selbst nach Beendigung des Krieges in Europa und der Errichtung des Großdeutschen Imperiums habe Amerika versucht, Deutschlands Bemühungen zur Schaffung eines Weltfriedens durch ›sinnlose Aufrüstung‹ und ›wirtschaftliche Einmischung in Südamerika‹ zu sabotieren. 

Heute sei es von allen anderen Staaten isoliert, am Rande des wirtschaftlichen Ruins, und werde im Nordwesten von Japan und Rußland angegriffen. Durch den Verlust des Panama-Kanals und der Einsatzfähigkeit ihrer Marine seien die Vereinigten Staaten zum Untergang verurteilt. 

Aber noch sei es nicht zu spät, fuhr Hitler fort, zu einem ehrenvollen Frieden zu gelangen. Selbst die Forderungen der Russen und Japaner könnten durch die Vermittlung des Großdeutschen Reiches auf ein erträgliches Maß reduziert werden, wenn die Vereinigten Staaten sich ehrlich um einen Frieden bemühten. Die Bedingungen dafür seien die sofortige und vollständige Abrüstung, die bedingungslose Zustimmung zu den deutschen Weltwirtschaftsplänen, die Anerkennung des Status aller Deutschen als ›Weltbürger‹. 

Den Menschen Amerikas, fuhr er fort, biete er mehr als er England geboten habe, die Hand eines Freundes, eines Verbündeten, dem es allein um den Frieden zu tun sei. 

Falls dieses Angebot jedoch zurückgewiesen werden sollte ... 

»Werden Menschen zu Tausenden sterben«, sagte Hitler, »und auf den von Blut überströmten Straßen werden die zerfetzten Leichen der Frauen und Kinder liegen – Opfer einer verbohrten Dummheit. Im Namen dieser Unglücklichen fordere ich Sie auf, sich Ihre Entscheidung gründlich zu überlegen. Sie liegt bei Ihnen. Frieden oder Vernichtung! Es sind Ihre Felder und Straßen, auf denen ein Krieg ausgetragen wird. Ihre Häuser sind es, die in Schutt und Asche sinken und ihre Bewohner – unschuldige Zivilisten – unter ihren Trümmern begraben werden. 

Wenn Sie sich für den Krieg entscheiden, dann wird dieser letzte Krieg des Großdeutschen Imperiums ein Krieg ohne Gesetze und ohne Gnade werden, ein Vernichtungskrieg. Es wird keine offenen Städte geben, keine Zuflucht für Männer, Frauen und Kinder. Einer Ihrer Generale hat festgestellt, daß der größte Fehler der Alliierten nach dem Ende des Ersten Weltkriegs darin bestand, Deutschland nicht so vollständig zerschlagen zu haben, daß es sich nie wieder erheben konnte. Deutschland hat sich wieder erhoben, und es wird diesen Fehler nicht begehen. Amerika steht jetzt vor der Wahl, den Frieden anzunehmen, den ich ihm biete – oder für immer vernichtet zu werden. 

Ihr Land hat noch nie die Schrecken eines modernen Krieges kennengelernt. In genau vier Stunden wird einer Ihrer Landsleute aus Venezuela einen Bericht dieser Schrecken übermitteln. Er ist der einzige amerikanische Soldat, der die Eroberung des Panama-Kanals miterlebt und überlebt hat, ohne zum geistigen Krüppel geworden zu sein. Ich rate Ihnen, sich seinen Bericht sorgsam und mit größter Aufmerksamkeit anzuhören, bevor Sie sich leichtsinnig für den Weg der Selbstvernichtung entscheiden. Was in der Kanal-Zone geschah, kann und wird sich auf dem amerikanischen Kontinent wiederholen, wenn dieses letzte, freundschaftliche Friedensangebot zurückgewiesen werden sollte.« 

Lieutenant Commander Dudley Fitzroy schaltete das Radio aus. 

»Eine reizvolle Alternative«, sagte er sarkastisch. »Wir können uns mit Deutschland verbünden und Japan und Rußland von unserer Hintertür vertreiben – unter der Bedingung, daß wir Hitler zum Herrn Amerikas machen. Die Kur ist schlimmer als die Krankheit!« 

»Ich möchte den Bericht hören, den er angekündigt hat«, sagte Norton ruhig. »Wenn Sie erlauben, daß ich in vier Stunden zurückkomme ...« 

»Gerne. Und bringen Sie Miß O′Liam mit, wenn Sie wollen.« 

Norton machte sich auf den Weg zum Haus der Joyce-Schwestern. Die Flotte war wieder in Pearl Harbor eingelaufen, um Öl, Munition und Versorgungsgüter zu übernehmen – wahrscheinlich für den langen Trip um Kap Hoorn, um sich mit den Einheiten der Atlantikflotte zu vereinigen, überlegte Norton und fragte sich, ob sie es rechtzeitig schaffen würden. 

Ein Dienstmädchen mittleren Alters öffnete ihm die Tür, als er eintraf. Peggy O′Liams Augen strahlten, als sie ihn begrüßte. 

»Ich bin so froh, daß Sie zum Lunch kommen«, sagte sie und hängte sich bei ihm ein. »Ich möchte Sie mit einem guten, alten Freund bekanntmachen.« 

Lieutenant Norton nahm unwillkürlich Haltung an, als er den Besucher erkannte. 

Er war ein blauäugiger, grauhaariger Mann von etwa sechzig Jahren: Admiral Burton Lee Sterrett, Chef der Pazifik-Flotte der Vereinigten Staaten. Als Norton auf ihn zutrat, nahm er die Pfeife aus dem Mund und begrüßte den jungen Offizier mit einem festen Händedruck. 

»Haben Sie Hitlers Friedensappell gehört, Lieutenant?«

»Ja, Sir. Sie auch?«

»Allerdings.«

»Und was halten Sie davon?«

Der Admiral verzog das Gesicht. »Dasselbe wie Sie, denke ich. Der Kanal ist in seinen Krallen, der Krieg läuft auf vollen Touren, und dieser Kerl faselt von ...« 

»Onkel Burt!« Peggy nahm ihn beim Arm. »Du hast versprochen ...« 

Admiral Sterrett nickte lächelnd und lehnte sich zurück.

»Wir haben beide geschworen, nicht davon zu sprechen«, erklärte Peggy. »Ein Moratorium für Gespräche über den Krieg während des Lunch. Tag und Nacht spricht und denkt er nur über den Krieg und sonst nichts – als ob es nicht reicht, daß er inzwischen auf See eine Schlacht führen mußte. Und für Sie hat es bis jetzt auch nur dieses eine Thema gegeben – jedenfalls, wenn Sie mit mir gesprochen haben. Auf jeden Fall halte ich es für richtig, wenn wir dieses Thema einmal für eine Stunde ruhen lassen. Aber statt dessen müssen Sie sich ein paar Familiengeschichten anhören, fürchte ich.« Sie lächelte Norton an. »Sie müssen wissen, daß ich seit 1940 nicht mehr in Amerika gewesen bin. Onkel Burt hat meine Familie vor zwei Monaten in Baltimore besucht. Er ist kein richtiger Onkel, er ist mein Pate. Seine Eltern und meine Großeltern waren Nachbarn in Illinois und sind zusammen zur Schule gegangen. Onkel Burt hat es immer geschafft, an meinem Geburtstag zu Hause zu sein. Die O′Liams und die Sterretts haben einander irgendwie adoptiert.« 

Admiral Sterrett nickte. »Das stimmt. Ich habe Peggy auf den Knien geschaukelt, als sie noch ...« 

»Als ich noch ein mageres, sommersprossiges Gör war«, unterbrach Peggy. »Er macht sich einen Spaß daraus, allen Leuten zu erzählen, wie häßlich ich damals war. Ich habe noch immer Sommersprossen; aber meine Beine sind nicht mehr ganz so mager wie damals.« Sie wandte sich an den Admiral. »Wie geht es Mary und Dave?« fragte sie. Dann erklärte sie, an Norton gewandt: »Mary Greenwood ist meine verheiratete Schwester. Sie lebt in Baltimore. Dave ist ihr kleiner Sohn.« 

»Denen geht es ausgezeichnet«, sagte Admiral Sterrett. »Davy ist so kräftig und lebendig, wie es einem dreijährigen Jungen zukommt.« 

Sie sprachen weiter von ihren Familien, und Norton verspürte eine leichte Wehmut. In diesem Raum, dachte er, spricht Amerika. Das wirkliche Amerika. Das normale, alltägliche Amerika. Es war nichts Besonderes daran, daß diese beiden Menschen sich so selbstverständlich und ungezwungen unterhielten – das Mädchen eine hübsche, rothaarige Sekretärin, der Mann der ranghöchste Offizier der amerikanischen Pazifikflotte. Sie waren alte Freunde, Nachbarn. Und auch das war Amerika – obwohl kommende Generationen das vielleicht nicht mehr erfahren mochten ... 

Kurz darauf drang trotz der Abmachung der Krieg wieder in ihr Gespräch ein. 

»Läufst du bald wieder aus?« fragte Peggy ihren Patenonkel. »Sehr bald. Sowie ...«

Das Dienstmädchen trat herein, meldete, daß der Lunch angerichtet sei und ging wieder hinaus. 

»Verdammt, Peggy«, knurrte der Admiral. »Ich mag diese Frau nicht.« 

Peggy lachte. »Greta? Zugegeben, sie ist ziemlich muffig, aber ich komme mit ihr zurecht.« 

»Ich mag Menschen nicht, die lautlos schleichen, wie Katzen«, sagte er. »Wir laufen aus, sobald wir fertig sind.« 

Sie umklammerte seinen Arm. »Wirst du auf dich achtgeben, Burt?« 

Eine naive, lächerliche Frage, aber der warme Ton ihrer Stimme überlagerte diesen Eindruck. 

Um zwei Uhr dreißig an diesem Nachmittag saßen Admiral Sterrett, Peggy O′Liam, Major Hobart und Lieutenant Norton in Lieutenant Commander Fitzroys Büro und warteten auf die von den Deutschen organisierte Übertragung, die später als ›Appell des einzigen Überlebenden‹ bekannt werden sollte. 

In Amerika saßen Millionen von Menschen vor ihren Radios und lauschten auf die Stimme, die aus dem fernen, von den Nazis beherrschten Venezuela zu ihnen drang, die Stimme eines noch unter Schock stehenden, verängstigten jungen Mannes: 

»Mein Name ist Richard Harwood Wills. Ich bin dreiundzwanzig Jahre alt. Ich bin Soldat der 4. Küstenartillerie in Balboa, in der Kanal-Zone. Seit einigen Tagen bin ich in Venezuela, als Kriegsgefangener der Deutschen. Ich bin der einzige Mann der Vierten, der überlebt hat. Ich bin der einzige amerikanische Soldat der Kanal-Zone, der nicht im Lazarett liegt oder bei dem Angriff in der Nacht des 3. August getötet wurde. Ich habe diesen Angriff miterlebt, und man hat mich gebeten, diese Erlebnisse mit meinen eigenen Worten zu schildern.« 

Die Stimme machte eine kurze Pause und fuhr dann fort: »Etwa eine Woche vor dem Angriff waren Gerüchte im Umlauf, nach denen wir mit einem Überfall von der Atlantikseite rechnen müßten. Unsere Geschützbedienungen standen Tag und Nacht in Alarmbereitschaft. Aber nichts geschah. Nach einer Weile sagte Lieutenant Coleman zu mir: ›Ich glaube nicht mehr an diesen Angriff. Klettern Sie auf einen Baum und sehen Sie nach, ob Sie irgend etwas entdecken können.‹ 

Ich kletterte auf einen Baum. Es war nichts zu sehen, und ich wollte es dem Lieutenant gerade sagen, als ich von hoch oben ein Geräusch hörte. Sie stießen im Sturzflug auf uns herab, so plötzlich, daß ich nicht einmal Zeit hatte, vom Baum herunterzuklettern. Sie donnerten über uns hinweg, legten eine Nebelwand, warfen Bomben; ihre Bordwaffen ratterten. Ich habe noch nie so viele Flugzeuge gesehen. Der Himmel war schwarz von ihnen. Ich sah, daß Panama City in Flammen stand. 

Der Nebel am Boden wurde ein wenig dünner, und ich sah, wie Lieutenant Coleman mit beiden Händen an seinen Hals griff und hustete und fluchte. Ein paar von den Boys rissen sich ihre Uniform herunter. Wahrscheinlich wegen des Säuregehalts in dem Nebel, dachte ich. 

Als eine Gasbombe explodierte, hörte ich meinen Bruder schreien. Ich wollte heruntersteigen und ihm helfen, aber ich hatte Angst vor dem Gas. Mehrere Männer übergaben sich, und andere, die von den Kugeln der Maschinengewehre getroffen worden waren, lagen stöhnend am Boden. 

Es passierte alles viel schneller, als ich es erzählen kann. Immer mehr Flugzeuge donnerten über uns hinweg. Sie kamen in Verbänden von ca. fünfzig Maschinen. Ich habe noch nie so viele gesehen. Nichts und niemand konnte sie aufhalten, und alles, was ihnen in den Weg kam, wurde zerstört. Es war entsetzlich. 

Ich weiß nicht, wie lange ich da oben in dem Baum gehockt habe. Ich erinnere mich nur, daß ich eine Weile betete. Und ich habe die Leute unter mir immer wieder angerufen, aber nach einer Weile antwortete mir niemand mehr. Und so wie bei uns sah es am ganzen Kanal aus. Die Deutschen kamen zurück und setzten Fallschirmjäger ab, Männer in Ölzeug, die alles mit Chemikalien bestreuten. Sie entdeckten mich auf dem Baum und befahlen mir, herunterzukommen. Sie riefen einen deutschen Offizier, und der stellte mir auf englisch einige Fragen. Er sagte: ›Ich verstehe das nicht. Sie sind der erste, den ich hier finde, der nicht tot oder verrückt ist.‹ 

Ich verstand nicht, was er damit meinte. Etwas später sah ich einen nackten Mann aus einem Gebüsch kriechen. Als er uns sah, blieb er stehen und grinste uns an. Dann kam ein zweiter Mann heraus. Sein Gesicht war feuerrot und aufgedunsen, seine Uniform zerfressen. Es war Captain Roberts. Er trat zu dem nackten Amerikaner, hielt ihm seine Pistole an den Kopf und erschoß ihn. Der deutsche Offizier erschoß Captain Roberts, dann wandte er sich an mich, zuckte die Achseln und sagte: ›Einer mehr. Da liegen mindestens dreißigtausend herum, die wir wegräumen müssen.‹ 

Sie brachten mich zum Batteriegefechtsstand. Das ist ein unterirdischer Bunker, in dem die Feuerleitoffiziere Entfernungen und andere Werte an die Geschütze weitergeben. Die Bunker sind natürlich gasdicht, aber es wird sehr bald heiß und stickig darin. 

Der deutsche Offizier steckte seinen Kopf in einen der Ventilationsschächte und schrie: ›Ist da jemand drin?‹ Ich erkannte die Stimme, die ihm antwortete. Es war Corporal John Smith, ein Freund von mir. Er schrie zurück: ›Drei von uns sind noch übrig.‹ 

Der deutsche Offizier schrie: ›Kommt heraus! Mit erhobenen Händen!‹ 

Corporal Smith schrie: ›Komm runter und hol uns, du Bastard! – Scher dich zum Teufel!‹ 

Die Deutschen warfen Handgranaten in die Ventilationsschächte. Ich glaube, sie haben alle getötet, die da unten waren.« 

Die Stimme erstarb in Schluchzen.

Norton blickte Peggy an. Ihr Gesicht war blaß.

Die Stimme aus dem Lautsprecher schrie: »Im Namen Gottes, ihr Menschen daheim in Amerika! Verhindert, daß das, was hier geschehen ist, auch über euch hereinbricht! Macht Frieden mit ihnen – irgendwie – um jeden Preis! Wenn ich auch nur die geringste Chance sähe, daß wir gewinnen könnten ...« Wieder ersticktes Schluchzen. »Bitte ...!« 

Major Hobart murmelte: »Dieser verdammte Feigling! Man sollte ihn vor ein Kriegsgericht stellen!« 

Admiral Sterrett sagte leise: »Entsetzlich.«

Norton dachte bitter: Eine Meisterleistung deutscher Propaganda. 

Peggy O′Liam schwieg.

Fitzroy sagte: »Der arme Kerl. Er scheint wirklich davon überzeugt, daß die deutsche Kriegsmaschine unbesiegbar ist, daß unser Land verloren ist. Und die Deutschen glauben das auch. Nun, wir werden sehen.« 

Die Stimme des Ansagers kam aus dem Lautsprecher. »Und jetzt spricht der Präsident der Vereinigten Staaten.« 

»Bürger der Vereinigten Staaten«, sagte der Präsident mit belegter Stimme. »Wie Sie gehört haben, hat der Kanzler des Großdeutschen Reiches Ihnen heute den Frieden angeboten. Einen Frieden zu seinen Bedingungen. Einen Frieden mit vorgehaltener Pistole. 

Eben hat er schildern lassen – sehr anschaulich, muß ich eingestehen –, was geschehen wird, wenn wir dieses Angebot ablehnen. Und es wird geschehen, dessen bin ich sicher. Sind Freiheit und nationale Selbständigkeit ein solches Opfer von Blut und Leben wert? Unsere Vorfahren waren davon überzeugt. Corporal John Smith, eingeschlossen in einem unterirdischen Bunker in der Kanal-Zone war davon überzeugt. 

Reichskanzler Hitler erwartet eine baldige Antwort auf sein Friedensangebot. Die Antwort, die die Menschen der Vereinigten Staaten von mir erwarten, wie ich glaube, ist dieselbe, die die Deutschen bereits von einem amerikanischen Soldaten kurz vor seinem Tod erhalten haben. Es gibt keine bessere Antwort als die, die Corporal John Smith gegeben hat. Sie lautet: ›Scher dich zum Teufel!‹« 

Zwei Tage später heulten die Luftschutzsirenen in Baltimore, Wilmington und Norfolk. Bomberverbände, die von ihren Basen in Bermuda anflogen, wurden von amerikanischen Jägern zurückgeschlagen. 

In Honolulu sagte Lieutenant Commander Fitzroy zu Norton: »Die Japsen werden über uns herfallen, sobald die Flotte ausgelaufen ist.« 

»Hoffentlich nicht«, sagte Norton.

»Ein Clipper, der unter Geleitschutz einiger Bomber fliegt, bringt uns Chinin und Seren. Sie werden mit ihm nach Washington zurückfliegen.« Er grinste. »Admiral Sterrett hat auch für Miß O′Liam den Rückflug in die Vereinigten Staaten arrangiert. Nur Gott mag wissen, ob sie dort sicherer ist als hier, aber der Alte hat gesagt, er würde Mike O′Liam nie wieder in die Augen sehen können, falls seiner rothaarigen Tochter hier etwas zustieße. Sie haben also Gesellschaft unterwegs. Guten Flug und viel Glück.« 

Aber der Clipper traf niemals ein. Er und die Begleitbomber wurden irgendwo über dem Pazifik von russischen und japanischen Maschinen abgeschossen. 

Admiral Sterrett verließ in der folgenden Nacht Pearl Harbor. Ein paar Stunden später griffen japanische und russische Flugzeuge die Insel Oahu an, feuerten auf Geschützstellungen und bombardierten Basen der Luftstreitkräfte. 

Als der Angriff vorüber war, rief Norton im Haus der Joyce Schwestern an. Er hörte das Rufzeichen, aber es meldete sich niemand. Um halb zwei in der Nacht klingelte bei ihm das Telephon. Ohne Licht zu machen nahm er den Hörer ab und meldete sich. 

»Douglas, können Sie sofort herkommen?« Peggys Stimme klang heiser und aufgeregt. 

Er war sofort hellwach. »Peggy!« schrie er ins Telephon. »Was ist passiert?« 

»Ich habe eben eine Frau erschossen«, sagte sie. 


4. KAPITEL: 

Das Mädchen, das die Flotte rettete

Die Fahrt zu dem Joyce-Haus wurde ein Alptraum. 

Norton hatte Peggy keine Fragen gestellt, sondern ihr nur gesagt: »Ich komme sofort.« 

Dann hatte er sich rasch angezogen und war auf die Straße hinausgelaufen. 

Der Taxifahrer hatte einen New Yorker Akzent und fragte: »Wohin, Kumpel?« 

»Zum Landhaus der Joyce Schwestern. Normalerweise braucht man fünfundzwanzig Minuten. Für jede Minute, die Sie darunter bleiben, ist ein Extra-Dollar für Sie drin.« 

Der Fahrer hatte bereits den Gang eingelegt. »Okay. Dann halten Sie sich mal fest!« 

Während der Fahrt knöpfte Norton seine Jacke zu. In der Ferne sah er die Strahlen der Flakscheinwerfer über den dunklen Himmel tasten, und er fragte sich, ob noch ein zweiter Angriff bevorstand. Der Taxifahrer raste eine enge Straße entlang, die von den Trümmern zerbombter Häuser übersät war, und als er die Stadtgrenze erreichte, schaltete er die Scheinwerfer aus. 

Ohne den Fuß vom Gas zu nehmen, riß er den Wagen um eine scharfe Biegung der Landstraße und trat dann hart auf die Bremse. Norton hielt sich mit beiden Händen fest, um nicht durch die Windschutzscheibe geschleudert zu werden. 

»Gerade noch geschafft!« schrie der Fahrer. »Großer Bombentrichter mitten auf der Straße. Ist Ihnen nichts passiert? Wollen Sie, daß ich langsamer fahre?« 

»Nein«, sagte Norton. »Fahren Sie weiter.« Sie fuhren an einem Trümmerhaufen vorbei, wo bis vor wenigen Stunden noch einige Eingeborenenhütten gestanden waren. Doch als sie sich dem Haus der Joyce Schwestern näherten, hörten die Spuren der Zerstörung auf. Sie fuhren die breite Auffahrt entlang auf das Haus zu, das nicht den geringsten Kratzer abbekommen hatte. 

»Wie immer«, sagte der Fahrer. »Den Reichen passiert nie etwas.« 

Norton war an sozialen Aspekten nicht interessiert. Er fand es nur seltsam, daß das große, alleinstehende Gebäude, ein auffallendes Ziel, nicht zerbombt worden war. 

Peggy O′Liam öffnete ihm die Tür.

»Oh, Douglas.« Ihre Augen waren rot von Tränen, und ihre Hand zitterte, als sie seinen Arm umklammerte. »Ich wollte es nicht. Ich wollte Dr. Horner anrufen, aber dann fiel mir ein ...« 

Sie begann zu weinen. Er führte sie zu einem Stuhl. »Beruhigen Sie sich. – Wo ist sie?« 

Sie deutete mit einer Kopfbewegung auf die Tür des Wohnzimmers. 

»Bleiben Sie hier. Ich bin gleich wieder da.«

Er trat ins Wohnzimmer. Auf dem Boden lag eine ältere Frau – das Dienstmädchen. Ihr Gesicht war ruhig, ausdruckslos. Ein Blutfleck durchtränkte den Stoff ihres schwarzen Kleides. Neben ihr lag eine Pistole. Ein deutsches Fabrikat. 

Norton nahm ihr schlaffes Handgelenk zwischen Daumen und Finger. Kein Puls. Er hob sie auf und legte sie auf das Sofa. Sie brauchte keinen Arzt mehr. Er ging zu Peggy zurück und sagte ruhig: »Wie ist das passiert?« 

Peggy schien erleichtert, über den Vorfall reden zu können.

»Greta ... sie heißt Greta Müller – und ich waren allein im Haus. Es war spät, und ich bat sie, mir einen Tee zu bringen. Ich hatte das Radio eingeschaltet, als sie zurückkam. Es war eine Nachrichtensendung aus den Vereinigten Staaten. Ich machte irgendeine Bemerkung über Hitler, und ...« Sie schluckte erregt. »Douglas, sie benahm sich plötzlich wie eine Verrückte. Ich war überzeugt, daß sie mich schlagen würde. Sie schrie mich an. Sie sagte, sie würde sich meine Beleidigungen des Führers nicht anhören. Sie sagte, die Amerikaner seien ein verweichlichtes, verschwenderisches Volk und verdienten das Schicksal, das ihnen bevorstand. Sie sagte, was hier in der Kanal-Zone geschehen sei, wäre nur ein kleiner Vorgeschmack dessen, was in den Vereinigten Staaten von einer Küste zur anderen geschehen würde, falls wir uns nicht dem Großdeutschen Reich unterwerfen sollten. Sie sagte, das Schicksal Amerikas sei besiegelt. 

Japan und Rußland – Rußland ohne es zu ahnen, sagte sie – seien Deutschlands Verbündete bei seinem Angriff auf unser Land. Alle Pläne für die Eroberung Amerikas seien von Hitler selbst ausgearbeitet worden und würden mit deutscher Genauigkeit durchgeführt werden. Sie warf einen Blick auf ihre Uhr und sagte: ›Falls Sie an meinen Worten zweifeln sollten, hören Sie zu: In genau drei Minuten wird ein Luftangriff auf diese Insel beginnen.‹ – Und genau drei Minuten später hörte ich die Detonationen der ersten Bomben, Douglas. 

Ich sagte ihr: ›Sie wissen dann sicher auch, was mit Spionen im Krieg geschieht.‹ Sie sagte, das sei ihr egal. ›Meine Arbeit ist abgeschlossen, und ich hätte jederzeit mein Leben dem Führer geopfert.‹ 

Ich stand auf und ging zum Telephon. Sie zog eine Pistole aus ihrer Schürzentasche und befahl mir, mich wieder zu setzen. Als der Luftangriff vorbei war, läutete das Telephon. Sie hinderte mich daran, mich zu melden.« 

Norton wußte, das war sein Anruf gewesen. Jetzt waren ihm einige Dinge klarer. Es war kein Zufall, daß dieses Haus bei zwei Luftangriffen verschont worden war. Das Dienstmädchen, das sich in das Personal der Joyce-Schwestern eingeschlichen hatte, war eine deutsche Spionin! Er verfluchte die Launen der reichen, labilen Joyce-Schwestern, die ihr Haus allen Menschen öffneten, die sie aus irgendeinem Grund interessant fanden – und zu denen auch höhere Offiziere der Streitkräfte der Vereinigten Staaten gehörten. 

Dieses Haus war der ideale Treffpunkt für Menschen wie von Holtz. 

Die tote Frau war anscheinend seine lokale Agentin gewesen. Sie war sicher dafür bezahlt worden, die Petroleumlampen aufzustellen, die während des ersten Angriffs die Bomber zu ihren Zielen gelenkt hatten. Bezahlt mit Geld, das von ... 

»Hat sie von Holtz erwähnt?« fragte er.

Peggy schüttelte den Kopf.

»Nein. Ich habe sie nur einmal mit ihm sprechen sehen, vor einigen Monaten. Aber ich habe Ihnen noch nicht das Schlimmste erzählt, Douglas. Ich sagte ihr, wenn unsere Flotte den Atlantik erreichte, würden die Deutschen diesen Krieg nicht mehr so komisch finden. Sie lachte nur. Sie sagte, daß der Führer auch Pläne für unsere Flotte habe. Wenn die Sonne wieder aufginge, hätten die Vereinigten Staaten die meisten ihrer Schiffe verloren. Ich fragte sie, was sie damit sagen wollte, und sie murmelte ein Wort, das wie ›Stiefel‹* klang und sagte dann: ›Das werden Sie noch früh genug erfahren.‹« 

  ( *  Unübersetzbares Wortspiel mit dt. »Boot« – engl. »boot« = Stiefel – Anm. d. Übers.)

»Stiefel...?« murmelte Norton. »War das Wort Unterseeboot?« 

»Ja.«

Das war es also. U-Boote! Wahrscheinlich hatte von Holtz auch mit einem U-Boot die Inseln verlassen. 

»Ich wußte nicht, was sie meinte«, fuhr Peggy fort, »nur, daß Onkel Burt in Gefahr war. Und das machte mich wütend. Ich sprang auf, und das überraschte sie, nehme ich an. Sie ließ die Pistole sinken; ich packte ihre Hand und riß sie herum. – Die Waffe ging los und ...« Sie erschauderte. 

Er sagte ruhig: »Sie müssen das jetzt vergessen.«

Er begann, die wenigen Fakten zusammenzufügen. Nachdem die Nazis durch die Eroberung des Kanals die amerikanische Pazifikflotte isoliert hatten, war es nur logisch, daß sie versuchen würden, sie zu vernichten, bevor sie den Atlantik erreichen konnte. 

Wenn sie einen Überfall durch U-Boote planen sollten, würden sie es während der Nacht versuchen, am besten in der ersten Nacht, wenn die Flotte erst wenige Stunden auf See war. Wenn Admiral Sterrett genügend Zeit hatte, konnte er seinen Verband auseinanderziehen und einen konzentrierten Angriff verhindern. Aber wenn der Feind ihm vor Hawaii oder bei Maui auflauerte, konnte ein überraschender Angriff die Flotte vernichten. 

Natürlich würden sie ein paar U-Boote verlieren. Aber russische und japanische. Und besonders Rußland hatte genug davon, um sich einige Verluste leisten zu können. Schon 1940, als es noch möglich war, eine weltbeherrschende Marine aufzurüsten, hatte Rußland 150 Unterseeboote, mehr als jede andere Nation. Extrem tauchfähige Boote mit einer außergewöhnlichen Geschwindigkeit in aufgetauchtem Zustand. Bei Japan waren die Verhältnisse ähnlich. Seine Spezialität lag allerdings bei Langstreckenbooten, die den Pazifik überqueren und zurückkehren konnten, ohne aufgetankt zu werden. 

Auf jeden Fall war es fast sicher, daß in diesem Augenblick eine noch nie dagewesene Konzentration von U-Booten der Flotte Admiral Sterretts auflauerte. 

Norton erklärte Peggy die Lage in groben Zügen.

»Können wir denn nichts tun?« fragte sie.

»Wo ist das Telephon?«

Sie führte ihn ins Nebenzimmer, und er rief Fitzroy an. Als er wieder auflegte, war sein Gesicht ernst. 

»Alle Verbindungen mit der Außenwelt sind zerstört«, sagte er. »Die Insel ist völlig isoliert. Nur das örtliche Telephonnetz ist noch in Ordnung. Das Überseekabel ist zerstört, die Radiostation durch Bomben vernichtet. Admiral Sterrett hat eins seiner Schiffe in Pearl Harbor zurückgelassen, als Kontaktstation für den Funkverkehr mit der Insel. Das Schiff ist versenkt worden. Eine Kombination von Bombentreffern und Sabotage, denke ich. Fitzroy meint, daß wir in zwei bis fünf Stunden wieder ein Radio in Gang bringen könnten, aber selbst, wenn seine Leute das schaffen, gibt es uns keine Garantie, daß die Flotte unsere Meldung wirklich erhält. Admiral Sterrett wird absolute Funkstille wahren und die Meldung nicht bestätigen, weil er damit seine Position preisgeben würde.« 

Sie sagte ruhig: »Wie weit sind sie jetzt von der Insel entfernt?« 

Er blickte auf die Uhr. Die Flotte war gegen halb acht Uhr abends ausgelaufen. Jetzt war es zwei Uhr neunundzwanzig. »Hundert bis hundertzwanzig Meilen.« 

»Seemeilen?«

Er nickte. Und dann wußte er, warum sie danach fragte. Sie wollte mit dem kleinen, zweisitzigen Sportflugzeug die Flotte einholen und Admiral Sterrett warnen. 

»Es gibt einfachere Arten des Selbstmords«, sagte er ruhig.

»Burt würde es für mich auch tun«, sagte sie.

Er begann ihr Fragen über die kleine Sportmaschine zu stellen. Sie hatte eine Reisegeschwindigkeit von 120 Meilen. Ihre Reichweite von 600 Meilen war mehr als ausreichend. 

»Es gibt kein Benzin für Zivilflugzeuge mehr«, sagte sie in seine Gedanken. »Ich habe nur noch Sprit für eindreiviertel Stunden im Tank.« 

Zweihundert Meilen! Das war verdammt knapp!

Sie holte eine Karte und breitete sie auf den Tisch. »Die Flotte sollte etwa hier sein – im Alenuihaha-Kanal zwischen den Inseln Hawaii und Maui. Wahrscheinlich hält Onkel Burt sich an die normale Route, bis sie die Inselgruppe verlassen haben. Wir können diese Stelle in einer Stunde erreichen. Die Flotte kann während dieser Stunde höchstens fünfzehn Meilen zurücklegen. Wenn wir Glück haben – und Glück brauchen wir – finden wir sie in diesem Gebiet. Wenn nicht ...« Sie zuckte die Achseln. »Dann gehen wir auf Ostkurs und versuchen, auf Hawaii eine Stelle zu finden, wo wir landen können.« 

Während sie die kleine Maschine startklar machte, durchsuchte er Greta Müllers Zimmer. Ohne Erfolg. Er fand nichts, was auf ihre kleine Nebenbeschäftigung hinwies. 

Als er aus dem Haus trat, hatte Peggy den Motor bereits warmlaufen lassen. Er kletterte auf den Sitz und stellte fest, daß Peggy Schwimmwesten hinter den Lehnen verstaut hatte. 

Jede Nervosität war von ihr abgefallen. Sie warf einen prüfenden Blick auf die Instrumente, schob den Gashebel nach vorn und startete. Sie überflogen die Umfassungsmauer des riesigen Grundstücks und flogen aufs offene Meer hinaus. Ein paar Minuten später lag die Insel Oahu weit hinter ihnen. 

Über ihnen standen dichte Wolkenbänke. Peggy stieß hindurch, ging auf 8000 Fuß und beendete den Steigflug. Zwischen den Wolkenbänken blickte Norton immer wieder auf den nachtschwarzen Pazifik hinab. Eine knappe halbe Stunde später war die Wolkendecke unter ihnen geschlossen. Sie konnten das Meer nicht mehr sehen. 

Peggy ließ die Maschine sinken, bis sie in 1500 Fuß Höhe durch die Wolkendecke stießen. Norton warf einen Blick auf seine Uhr. Drei Uhr vierzig. In sieben Minuten müßten sie die Flotte erreichen. 

Die sieben Minuten vergingen. Nichts. Immer wieder blickte er auf die Benzinuhr. Die Nadel näherte sich gefährlich dem linken Rand mit der Ziffer 0. Sie hatten höchstens noch Sprit für eine halbe Stunde. 

»Wenn wir jetzt auf Ostkurs gehen, können wir Hawaii noch erreichen«, sagte Peggy. »Die Flotte ist wahrscheinlich westlich von hier. Wenn wir weiter nach ihr suchen, kommen wir sehr wahrscheinlich nicht mehr an Land zurück. Was sollen wir tun?« 

Es war keine leichte Entscheidung. Er fühlte sich nicht als Held. Im Osten kroch die erste Dämmerung des neuen Tages über den Horizont. Wenn sie nach Westen flogen, würden sie den Sonnenaufgang wahrscheinlich nicht mehr erleben. Er fühlte einen Druck in der Magengegend. Er wollte nicht sterben. Und er war sicher, daß auch das Mädchen neben ihm – jung, hübsch und vital – ihr Leben nicht wegwerfen wollte. 

Dann dachte er an die Menschen in Amerika, von denen vielleicht Millionen sterben würden, wenn es nicht gelang, die Kontrolle über den Atlantik wiederzugewinnen. 

»Wir haben die Sache nun mal angefangen«, sagte er leise. Ein paar Sekunden lang starrte sie geradeaus. Dann nickte sie lächelnd und ging auf Westkurs. Er beugte sich zu ihr und küßte sie leicht auf die Lippen. 

»Danke«, sagte sie.

Sie flogen fünf Minuten lang nach Westen, ohne etwas zu entdecken. Es schien aussichtslos zu sein. Doch plötzlich richtete sie sich auf und rief: »Sehen Sie, Douglas!« 

Sie legte die Maschine bereits in eine Rechtskurve, als er es auch sah: auf dem dunklen Wasser unter ihnen wurde ein Muster weißer Streifen sichtbar, die Spuren der Pazifikflotte. Er hätte am liebsten geschrien vor Freude und Erleichterung. 

Peggy ging im Sturzflug auf fünfhundert Fuß. Eine Minute später überflogen sie die Nachhut der Verbandes Tanker und Versorgungsschiffe unter dem Schutz schneller, wendiger Zerstörer. Im Zentrum des Konvois lagen die Flugzeugträger, und vor ihnen die mächtigen Linienschiffe. 

Zu beiden Seiten der Träger und Linienschiffe fuhren Zerstörer Flankensicherung. Und ein Rudel von ihnen bildete die Vorhut des Verbandes. Unter ihnen lag der größte Teil der Flotte der Vereinigten Staaten, und ihr Anblick erfüllte Lieutenant Norton mit Stolz. 

Sie flogen so tief, daß er die Kennzeichen auf dem Flugdeck eines der Träger ausmachen konnte. 

»Da ist die Saratoga«, sagte er zu Peggy. »Fliegen Sie einen Bogen und wassern Sie neben ihr. Diese Maschine ist nicht dazu geeignet, daß wir auf ihrem Flugdeck landen. Wir würden wahrscheinlich in die abgestellten Jagdbomber krachen. Wir müssen es riskieren, neben ihr auf dem Wasser aufzusetzen.« 

Peggy nickte.

Norton erkannte den Stolz der Marine, den Vierzigtausendtonner Virginia, Admiral Sterretts Flaggschiff. 

»Kennt Admiral Sterrett diese Maschine?«

»Ich denke ja«, sagte Peggy. »Ich habe ihn einmal mitgenommen.« 

Er sagte ihr, sie sollte zwei-, dreimal möglichst nahe an der Virginia vorbeifliegen. Beim zweiten Vorbeiflug sah er Kopf und Schultern eines Mannes auf der Navigationsbrücke. Er stieß das Cockpitfenster auf, beugte sich hinaus und machte eine mehrmalige Abwärtsbewegung mit dem Arm. 

»Wir haben keinen Sprit mehr«, sagte Peggy.

Er sah, wie die Saratoga aus der Formation ausscherte und deutete auf sie. »Gehen Sie backbord von ihr nieder«, sagte er zu Peggy. »Ich glaube, sie machen sich bereit, uns aus dem Wasser zu fischen.« Oder uns abzuknallen, fügte er in Gedanken hinzu. 

Als Peggy die Maschine in eine Linkskurve legte, um gegen den Wind zu landen, zog er die Schwimmwesten hinter den Sitzen hervor und legte ihr eine auf den Schoß. Die Sicherheitsgurte konnten sie erst lösen, wenn sie aufgesetzt hatten. Auch wenn die kleine Maschine dabei auseinanderbrechen sollte, blieb ihnen noch genügend Zeit, den Zentralverschluß der Gurte zu lösen. Peggy nahm langsam das Gas zurück und ging tiefer. Norton starrte voraus. Bei dem schwachen Licht war nicht zu erkennen, wie hoch sie noch über dem Wasser waren. Aber Peggy schaffte es trotzdem, die Maschine leicht und sicher aufzusetzen. Mit leicht angehobenem Bug ließ sie sie zentimeterweise sinken, die linke Hand am Zündhebel, um den Motor in der Sekunde abstellen zu können, wenn das Heckrad das Wasser berührte. Es dauerte eine Ewigkeit, bis es soweit war, und Norton konnte nichts tun, als zu warten. 

Ein harter Stoß schüttelte die kleine Maschine, als sie gegen den Kamm einer Welle schlug. Sie bäumte sich auf, hing ein paar Sekunden in der Luft und stürzte dann in ein Wellental. Nortons seemännische Erfahrung sagte ihm, daß es nur Sekunden dauern würde, bis die nächste Welle sie unter sich begraben würde. Er riß die Sicherheitsgurte herunter, griff mit einer Hand nach der Cockpittür, mit der anderen nach Peggys Handgelenk. Er hatte seine Schuhe ausgezogen und glitt aus, als er sich aufrichten wollte. Es war keine Zeit mehr, die Schwimmwesten anzulegen. Er hatte das Mädchen noch nicht ganz herausgezerrt, als eine riesige Welle auf sie herunterbrach. 

Verdammt knapp, dachte er, als er Peggy von dem sinkenden Flugzeug fortzerrte. Aber Sekunden später waren sie wieder an der Oberfläche und schwammen auf den dunklen Schatten der Saratoga zu. 

Der Flugzeugträger hatte beigedreht und ließ eins seiner Landungsboote zu Wasser. Wenig später wurden Norton und Peggy an Bord gezogen. 

Ein Lieutenant grinste sie an und sagte: »Ihr Glück, daß Sie so tief geflogen sind. Wir hatten sämtliche Flakwaffen auf Sie gerichtet, bis wir Befehl bekamen, nicht zu schießen. Der Alte will Sie sehen. Hoffentlich gefällt ihm die Geschichte, die Sie ihm erzählen.« 

Admiral Sterretts Räume an Bord der Saratoga waren hell und warm. Norton trug einen Overall, den ihm jemand geliehen hatte, Peggy hatte sich in wärmende Wolldecken gewickelt. 

Nachdem sie dem Admiral Bericht erstattet hatten, befahl der eine sofortige Kursänderung. Durch das offene Bullauge hörte Norton das Dröhnen von Flugzeugmotoren, als die Maschinen von ihren Trägern Hornet, Yorktown, Enterprise, Wasp, Lexington und Saratoga starteten. 

»Ich fahre nun schon eine ganze Weile zur See«, sagte Admiral Sterrett und streichelte den Kopf seiner Pfeife. »Aber jetzt habe ich zum ersten Mal von einem massierten U-Boot-Angriff während der Nacht gehört. Ein Desaster – für die U-Boote. Sie würden einander unter Wasser rammen, und von unseren Schiffen gerammt werden.« 

Er steckte die Pfeife in den Mund und sah auf. »Kann natürlich durchgeführt werden. Wenn jedes Boot während des Angriffs einen genau festgelegten Kurs fährt, ließe es sich wahrscheinlich vermeiden, daß sie ineinanderkrachen. Vielleicht könnten sie sogar entkommen, nachdem sie uns erledigt haben. Das Überraschungsmoment wäre ein unschätzbarer Vorteil gewesen. Aber jetzt sieht die Sache etwas anders aus. Wenn sie noch immer da draußen lauern, werden unsere Bomber und Zerstörer ihnen ordentlich einheizen. Wir haben hier hellen Sandgrund. Da sind sie leicht auszumachen.« 

Sie wurden ausgemacht. Fast zweihundert russische und japanische Unterseeboote lauerten auf der Route von Sterretts Verband. Die Jäger waren als erste über ihnen und griffen an. Sie feuerten mit den Bordwaffen auf die Besatzungen der Boote, die nicht schnell genug weggetaucht waren und überließen den Rest den Bombern und Torpedoflugzeugen, die ihnen folgten. Die Boote, die schon weggetaucht waren, wurden mit Wasserbomben belegt. 

Inzwischen waren auch die Zerstörer-Geschwader 1 und 9 angelaufen. Sie liefen in Fächerformation und deckten das ganze Seegebiet mit Wasserbomben zu. Die Farragut meldete später, daß sie ein japanisches Langstreckenboot der Kaigun-Klasse gerammt und versenkt hätte, während die Warrington auf dieselbe Weise die Dekamolka erledigte, den Stolz der russischen Unterseebootflotte. 

Eine Stunde später, nach Ende des Gefechts, stellte Admiral Sterrett an Hand der eingegangenen Meldungen fest, daß 103 feindliche Unterseeboote vernichtet worden waren. 

»Und nur zwei unserer Jagdflugzeuge sind nicht zurückgekehrt«, sagte ein jüngerer Offizier. »Ein verdammt gutes Geschäft.« 

»Ja, ein gutes Geschäft«, sagte der Admiral leise. »Aber wir hatten Männer – nette, junge Männer – in den beiden Maschinen.« 

Peggy war müde geworden und hatte sich in die Schlafkabine des Admirals zurückgezogen. 

»Lieutenant«, sagte Sterrett zu Norton, »ich werde Sie und Peggy mit einem unserer Katapultflugzeuge nach Honolulu zurückbringen lassen. Unser Pilot kann dort auftanken und wieder an Bord zurückkommen. Wir werden ihn noch brauchen, bevor wir fertig sind.« 

»Sie haben einen harten Trip vor sich, Sir.«

Admiral Sterrett zuckte die Achseln. »Das weiß ich. Es wird hart für die Seeleute. Und für meine Piloten. Wir müssen Tag und Nacht Patrouillen in der Luft haben. Und wir müssen irgendwo an der Küste von Südamerika Brennstoff übernehmen. Das könnte ein Problem werden. Die Länder des Südkontinents haben nicht viel für uns übrig. Und da unten werden auch wieder U-Boote auf uns lauern. Hoffentlich kann ich meine Tanker heil durchbringen. Es wird ein verdammt schweres Stück Arbeit werden.« 

Er gab Norton zwei versiegelte Briefe, die er in Honolulu abliefern sollte. Einer war an Admiral Martin Nettleton, den Oberbefehlshaber der Marine in Washington, adressiert, der andere an Lieutenant Commander Dudley Fitzroy in Honolulu. 

»In ein paar Tagen werden sie wieder eine Maschine nach Hawaii durchbringen«, sagte er. »Bringen Sie Peggy sicher nach drüben. Und sorgen Sie dafür, daß sie sich nicht zu viele Gedanken über die verdammte Spionin macht, die sie erschossen hat. Sie ist ein sehr nettes, kluges Mädchen.« 

»Da haben Sie recht, Sir.«

Der Admiral blickte Norton prüfend an. »Trotzdem, lassen Sie sich von ihr auf keinen Fall überreden, mit ihr Binokel zu spielen. Sie ist der beste Binokelspieler, den ich kenne. Schade, daß ich sie nicht an Bord behalten kann. Ich brauche Ihnen wohl nicht zu sagen, daß Sie beide verdammt leichtsinnig gehandelt haben – und das war ein Glück für uns.« 

Norton fühlte, daß er rot wurde.

Der Admiral streckte ihm die Hand entgegen. »Das wäre alles. Alles Gute, Lieutenant.« 

»Ihnen auch, Sir.«

Fünfzehn Minuten später wurden sie in einem Wasserflugzeug von Bord der Virginia katapultiert. Der Pilot zog eine Schleife über dem Schiff. Sie sahen Admiral Sterrett auf der Gefechtsbrücke stehen. Er hob einen Arm und winkte. Peggy und Norton saßen eine Weile schweigend, als der Verband hinter ihnen außer Sicht kam. Ihre Gedanken waren die gleichen: Würde der Admiral seine Flotte sicher um das Kap in den Atlantik bringen können? Und wenn es ihm gelang, vielleicht nur zu dem Zweck, von einer erdrückenden Übermacht deutscher, russischer und japanischer Schiffe vernichtet zu werden? 

Dreißig Minuten später kam Honolulu in Sicht. Als die Maschine zur Wasserung einschwebte, sah Norton drei der neuen Substratosphären-Flugboote der Marine an der Pier liegen, der einzigen Einrichtung, die bei der Zerstörung der Marinefliegerbasis während des ersten Luftangriffs unbeschädigt geblieben war. 

Die Maschine wasserte im Hafenbecken, und sie stiegen aus. Sie gingen in Lieutenant Commander Fitzroys Büro, und Norton übergab ihm den Brief, den Admiral Sterrett ihm mitgegeben hatte. 

»Sie haben sicher die drei Flugboote an der Pier gesehen«, sagte Fitzroy, nachdem er den Brief gelesen hatte. »Sie haben uns endlich die angeforderten Seren und Medikamente gebracht. Wir werden sie brauchen. Ich habe das Gefühl, daß diese Inseln sehr bald völlig von der Außenwelt abgeschnitten sein werden. Eine ganze Anzahl der Gasvergifteten zeigen Symptome einer Lungenentzündung. Und wir haben auch schon ein paar Cholerafälle. Hoffentlich wird keine Epidemie daraus. Na ja, das wird sich zeigen. Admiral Sterrett hat befohlen, daß Sie beide an Bord gehen sollen, wenn die drei Maschinen in die Staaten zurückfliegen.« 

»Ich fliege gerne nach Hause zurück«, sagte Peggy O′Liam. »Aber irgendwie kommt es mir vor, als ob ich die Inseln im Stich ließe.« 

Fitzroy grinste. »Ich würde eher sagen, daß Sie freiwillig vom Regen in die Traufe springen. Es gibt nirgends auf der Welt mehr einen sicheren Hafen. In den Staaten kann das Pulverfaß jederzeit hochgehen – und was für ein Pulverfaß. Sie werden gerade rechtzeitig zum Beginn des Feuerwerks eintreffen, fürchte ich.« 

Norton nickte zustimmend. Das war auch seine Prognose für die nächste Zukunft. 

»Wir haben unseren Radiosender noch nicht wieder in Ordnung bringen können«, fuhr Fitzroy fort. »Wir können nicht einmal Sendungen von der Küste empfangen. Ich hörte gerade das Musical ›Amos and Andy‹ vom Sender Seattle, als die Station plötzlich schwieg.« 

»Fliegeralarm?« fragte Norton.

»Wahrscheinlich. Alle Stationen an der Westküste waren gestern Nacht tot. Ihre Maschine geht um drei Uhr. Seien Sie pünktlich.« 

Die drei Flugboote starteten jedoch erst gegen sieben Uhr abends. Fitzroy war zur Pier gekommen, um sich von Norton und Peggy zu verabschieden. 

»Falls das Kabel wieder in Ordnung sein sollte, wenn Sie drüben eintreffen, melden Sie sich mal.« 

»Wird gemacht. Alles Gute, Sir.«

»Danke«, sagte Fitzroy trocken. »Wir werden es uns schon gemütlich machen.« 

Es war Galgenhumor, und alle drei wußten es. Die Insel Oahu und alle Menschen, die auf ihr lebten, waren dem Untergang geweiht. Von Cholera bedroht, von jedem Nachschub abgeschnitten und ohne Kampfflugzeuge würde die Truppe zwar bis zur letzten Patrone kämpfen, aber der Widerstand konnte ihr Schicksal nur hinauszögern. Und der Gegner konnte sich Zeit lassen ... 

Als die drei Maschinen in der Luft waren, blickte Norton ein letztes Mal zu der Insel zurück, die im Licht der untergehenden Sonne lag. Die Maschinen stiegen rasch auf 25000 Fuß. In der geheizten Druckkabine spürten sie die Höhe nicht. Es wurde dunkel. Ohne Navigationslichter flogen sie hoch über einer dichten Wolkendecke. 

Gegen Mitternacht setzte sich der Copilot zu ihnen.

»Wie sieht es in den Staaten aus?« fragte Norton.

»Nicht gut«, sagte der Pilot ehrlich. »Jedenfalls nicht an der Pazifikküste. Durch die Besetzung unserer Basen in Alaska hat der Feind die Kontrolle über den Nordpazifik gewonnen. Und wir haben dadurch jede Möglichkeit verloren, sie in der Flanke zu packen. 

Die Russen haben acht Millionen Mann nach Alaska verlegt, und die Japsen schicken ebenfalls laufend Truppen hinüber.« 

»Und was tun wir dagegen?«

»Wir haben zwei Divisionen des 9. Corps nach Kanada geschickt, aber der Feind dringt aus Alaska schneller vor, als wir unsere Leute nordwärts schicken können. Wir haben eben noch immer nicht das Teilstück des Highway fertig, mit dem Alaska an unser Nachschubsystem angeschlossen werden sollte. 

Alaska ist natürlich am schlimmsten dran. Keine Küstenverteidigung. Juneau wurde in einer einzigen Nacht durch Brandbomben vernichtet. Wenn wir die Garnison in den Chilkoot Barracks nicht verstärken können, bevor die feindlichen Panzer und Truppen in Stellung sind, werden unsere Leute abgeschlachtet. 

Bis jetzt hat noch kein feindlicher Soldat seinen Fuß auf das Land unserer achtundvierzig Staaten gesetzt – noch nicht. Aber die Bühne ist bereit für den letzten Akt, und bis es soweit ist, führen sie einen Nervenkrieg gegen uns. In allen Küstenstädten sind schon Bomben gefallen. Ketchikan, Prince Rupert und Victoria in Britisch Columbia hatten ihre Luftangriffe. Vorgestern Nacht haben sie ein paar Bomben auf Seattle geworfen. Keine Verluste und nur geringer Sachschaden. Sie sind auch über Portland und sogar über San Francisco gewesen, nur um uns zu zeigen, daß sie es können. Russen, vermute ich. Sie haben keine Bomben abgeworfen, nur Flugblätter, in denen sie uns auffordern, bald Genossen zu werden, bevor es zu spät ist. Unsere Flak hat ein paar von den Brüdern heruntergeholt, und das nächste Mal werden sie sicher Bomben abladen.« 

»Und sie kommen von unseren eigenen Basen in Alaska?«

»Richtig. Aus Dutch Harbor, Kodiak, Sitka. Sitka liegt weniger als tausend Meilen von Seattle entfernt.« 

»Können wir die Basen nicht zurückerobern?«

»Dazu bräuchten wir mehr Flugzeuge, als wir im Moment übrig haben«, sagte der Pilot. »Außerdem müßten wir Piloten für den Einsatz in der Arktis ausbilden. Dazu ist keine Zeit.« 

»Sieht nicht sehr rosig aus.«

»Unsere Lage ist auch nicht rosig. Vor allem, weil wir nicht wissen, was die anderen vorhaben, wo wir unsere Truppen und Geschütze und Flugzeuge konzentrieren müssen. Während Hitler sich in aller Ruhe auf seinen Krieg vorbereitet, zerbombt er die Städte an unserer Ostküste und führt einen Nervenkrieg gegen die amerikanische Bevölkerung. Die Russen und Japaner machen dasselbe im Westen. Die Mexikaner unter ihrem neuen Arranza-Regime führen hin und wieder Luftangriffe auf Städte in Texas durch und überfallen die Grenzstädte im guten, alten Pancho-Villa-Stil. Und die Deutschen griffen ebenfalls von ihren südamerikanischen Basen aus an. 

All diese Faktoren müssen in Rechnung gestellt werden. Die Russen und Japsen zum Beispiel können Bomber von Dutch Harbor, Sitka und Kodiak gegen uns einsetzen. Die Geschwader vereinigen sich irgendwo über dem Meer und greifen gemeinsam ein vorher bestimmtes Ziel an. Und da wir nicht wissen können, welche Stadt sie als nächste angreifen, bleibt uns gar nichts anderes übrig, als abzuwarten.« 

»Ich habe gemerkt, daß wir ohne Navigationslichter fliegen«, sagte Norton. »Ist es sicherer so?« 

Der Pilot nickte. »Die Japaner und Russen betrachten den Pazifik als ihren Dorfteich und treiben sich überall herum. Ich hatte gehofft, früher starten zu können. Jetzt erreichen wir San Francisco nach Tagesanbruch. Wir haben die Sonne im Gesicht und können deshalb die Patrouillenmaschinen, die sie vielleicht in der Gegend haben, nicht sofort erkennen. Halten Sie uns die Daumen.« 

Sie schliefen eine Weile, während die drei Flugboote weiter ostwärts flogen. 

Norton wachte auf, als die Sonne ihm ins Gesicht schien. Peggy, die neben ihm saß, sagte: »Guten Morgen. Wir haben noch hundertzwanzig Meilen bis San Francisco. In einer halben Stunde sind wir zu Hause.« 

Er wollte antworten, als die Maschine plötzlich in eine scharfe Linkskurve ging. 

»Was ist los?« rief Peggy erschrocken.

»Keine Ahnung.«

Er blinzelte in das grelle Licht der aufgehenden Sonne. Ein dunkler Schatten schoß am Fenster vorbei, und er sah das vorderste der drei in V-Formation fliegenden Flugboote qualmen. Dann scherte es nach rechts aus und begann in einer immer enger werdenden Spirale zu trudeln. Zu hören war nichts außer dem Dröhnen der Motoren ihrer Maschine und dem harten Stakkato der Bordwaffen. Doch plötzlich sah er eine Reihe kleiner, schwarzer Löcher in der rechten Trägfläche. Dann prasselte etwas gegen die Bordwand, und über ihren Köpfen waren ebenfalls kleine, dunkle Löcher. 

Er fühlte, wie eisige Luft in die Kabine drang. In der Ferne sah er mehrere Jäger. Sie kurvten und setzten zu einem zweiten Angriff auf die amerikanischen Flugboote an. Auf ihren Tragflächen sah er die japanischen Sonnenembleme. Er wollte sie zählen und stellte fest, daß er sich nicht mehr konzentrieren konnte. 

Erschrocken erkannte er, daß dieses Nachlassen der Konzentrationsfähigkeit und auch das seltsam leere Gefühl in seinem Kopf, dessen er sich jetzt bewußt wurde, von Sauerstoffmangel herrührten. Durch die Einschläge war die Kabine nicht mehr luftdicht. Seine Finger, die an der Schließe seines Sicherheitsgurts fummelten, waren ungeschickt, fahrig. 

Er wußte, daß er rasch handeln mußte, bevor sein benommenes Gehirn und die nachlassenden Reflexe ihn völlig hilflos machten. Wenn er und das Mädchen bewußtlos wurden, waren sie verloren. 


5. KAPITEL: 

Die Belagerung von Seattle

Norton hatte irrsinnige Kopfschmerzen, trotz der eiskalten Luft, die in die Kabine drang, und fühlte eine dumpfe Benommenheit. 

Seine Hände tasteten nach dem Sauerstofftank, der irgendwo unter dem Sitz befestigt sein mußte. Er fand ihn, drehte ihn auf, zog den metallarmierten Schlauch hervor und sog gierig den reinen Sauerstoff in die Lungen. 

Nach einem sekundenlangen Schwindelgefühl wurde sein Kopf klar. Peggy O′Liam war zusammengesunken und kämpfte gegen die einsetzende Bewußtlosigkeit. In dem Augenblick, in dem er ihren Sauerstofftank aufdrehte, schloß sie die Augen, und der Kopf sank ihr auf die Brust. Er schob ihr das hölzerne Mundstück des Schlauchs zwischen die Zähne und drückte ihre Nase zu, um sie zur Mundatmung zu zwingen. 

Kurz darauf schlug sie die Augen auf und lächelte ihn an. »Dünne Luft«, sagte er. »Sie waren etwas weggetreten.« 

Er schnallte sich wieder an, gerade noch rechtzeitig. Die Maschine kippte nach vorn über und stürzte mit aufheulenden Motoren auf den Ozean zu. Als der Pilot sie in 8000 Fuß wieder abfing, wurde Norton so hart in seinen Sitz gepreßt, daß er sekundenlang kaum atmen konnte. Er hatte das Gefühl, daß seine Trommelfelle eingedrückt würden. 

Die japanischen Jäger waren nicht mehr zu sehen. Er brauchte Peggy nichts zu sagen. Sie hatte sicher erraten, was passiert war. Entweder würden sie ihren Zielhafen erreichen – oder nicht. 

Ein paar Minuten später sah er eine Gruppe von Jägern der Marine, die über ihnen Geleitschutz flogen. Kurz darauf waren sie über dem Wasser des Golden Gate, und rechts von ihnen tauchte San Francisco auf. Er preßte sein Gesicht ans Fenster und suchte die Golden Gate Bridge, welche die Bucht überspannt. 

Er entdeckte sie – und zuckte zusammen. Die Fünfunddreißig-Millionen-Dollar-Brücke, die längste Brücke der Welt und der Stolz Californiens, war zwischen ihren beiden hohen Stützpfeilern ins Wasser gestürzt. Ihre Kabel und die sechsspurige Fahrbahn bildeten ein Gewirr von Trümmern. 

Sie kreisten über Treasure Island, einst das Gelände der Golden Gate International Exposition. Die Brücke, die Oakland mit San Francisco verband, war unbeschädigt. Sie setzten leicht auf dem Wasser auf, wendeten und fuhren zu den Piers des Alameda Flughafens, der seit 1940 Marinestützpunkt war. 

Als sie über das Flugfeld gingen, grinste Norton das Mädchen an und sagte: »Willkommen daheim.« 

Sie blieb stehen. »Daheim!« wiederholte sie. Sie nahm seinen Arm und lächelte ihn an. »Ein gutes Gefühl«, sagte sie. 

Später berichtete ihnen ein Abwehroffizier der Marine Einzelheiten über den japanischen Angriff auf ihre Maschine. 

»Wir hatten heute Morgen eine Patrouille in der Luft«, sagte er. »Zu ihren Aufgaben gehörte auch, Ihnen Geleitschutz zu geben. Sie entdeckten Sie, kurz nachdem die Japsen Sie gefunden hatten. Aus einer japanischen Formation von etwa fünfzig Flugzeugen scherten sechs aus und fielen über Sie her. Ihre Führungsmaschine wurde abgeschossen. In dem Augenblick griffen unsere Jäger an. Sie hatten die Sonne im Rücken, und die Überraschung war vollkommen. Sie haben achtundvierzig Maschinen verloren, wir nur fünf.« 

Norton wollte ihn nach der Zerstörung der Golden Gate Bridge fragen, doch in diesem Augenblick trat eine Ordonnanz herein und übergab dem Offizier ein Schreiben. Norton und Peggy O′Liam sollten sich sofort bei Rear Admiral Dugal O′Shane, dem Befehlshaber des 12. Marinebereichs melden. 

Der Abwehroffizier pfiff leise durch die Zähne. »Das alte Ledergesicht«, murmelte er. »Kennen Sie ihn?« 
 »Ich habe von ihm gehört.«

»Dann steht Ihnen jetzt eine neue Erfahrung bevor. O′Shane hat eine Zunge, die Panzerplatten zerschneiden könnte. Seit Jahren suchen sie schon nach einer freien Stelle an seiner Uniform, wo sie ihm noch einen Orden hinstecken können. Großartiger Mann. Aber lassen Sie sich nicht von ihm an die Wand drücken.« 

»Danke«, sagte Norton. »Ich werde mir Mühe geben.« Admiral O′Shane war ein grauhaariger, knurriger Mann mit einem rotgeäderten Gesicht. Als Norton und Peggy sich bei ihm meldeten, gab er ihnen mit einer ungeduldigen Handbewegung den Befehl, sich zu setzen. 

Er sah nicht auf. Er las fast eine Minute lang in einem Bericht, dann warf er ihn zur Seite. Als er seine beiden Besucher ansah, musterte er sie mit seinen harten, blauen Augen. 

»Sie also sind der Idiot, der mit einem Sportflugzeug zur Virginia geflogen ist?« sagte er zu Norton. 

»Einer von ihnen, Sir.« Norton unterdrückte ein Grinsen. »Eigentlich war ich nur Passagier.« 

»Wahrscheinlich hängt man Ihnen ein Stück Blech an die Brust, allen beiden. Hoffentlich leben Sie lange genug, um es eine Weile zu tragen. Wir haben einen etwas riskanten Job für Sie, Lieutenant. Aber davon später. Sind Sie mit den letzten militärischen Entwicklungen vertraut?« 

»Nein, Sir.«

»Verdammt miese Lage«, knurrte der Admiral. Er stand auf und trat zu einer großen Wandkarte. Er deutete auf die Nordostküste Amerikas. 

»Hitler prügelt auf uns ein. Angriffe an der gesamten Ostküste von Labrador bis Virginia. Seine Luftwaffenbasis ist nicht wirklich gefährlich, aber sie stellt doch einen unangenehmen Störfaktor dar. Bis jetzt waren die Luftangriffe nicht schwer. Aber sie reiben die Nerven der Zivilbevölkerung auf und sorgen dafür, daß wir uns ernsthaft überlegen, ob wir nicht unsere Verteidigung für den großen Schlag an der Ostküste massieren sollten. 

Es ist ein Nervenkrieg, der uns aufreiben soll«, fuhr O′Shane fort. »Wenn er glaubt, mit unserer Küstenverteidigung fertig werden zu können, wird er einen Angriff auf Boston oder New York oder Baltimore befehlen. Vielleicht versucht er es auch durch die Hintertür, St. Lawrence hinunter, durch Kanada. Vielleicht entscheidet er sich für einen Angriff an beiden Fronten. 

Wir wissen nichts über seine Pläne. Wir haben lediglich feststellen können, daß er für einen Angriff bereit ist. Innerhalb einer Frist von achtundvierzig Stunden kann er losschlagen. Wir haben ein paar Bomber-Patrouillen nach Bermuda geschickt, um feststellen zu lassen, was er vorhat. Keine der Maschinen ist zurückgekommen. Aber einer der Boys hat einen Funkspruch absetzen können, bevor seine Maschine zu Bruch ging. Der Inhalt, in ein paar Worten gefaßt: Hitler hat bei den Bermudas die größte Konzentration von Kriegsschiffen und Flugzeugen, die es in der Geschichte jemals gegeben hat. Truppentransporter, Versorgungsschiffe, Schlachtschiffe. Flugzeuge vom Aufklärer bis zum schweren Bomber und Transporter zum Absetzen von Fallschirmjägern. Flugzeugträger, darunter einige, die früher England und Frankreich gehört haben. 

Wir können natürlich versuchen, sämtliche Maschinen zusammenzukratzen und anzugreifen. Wenn es uns gelingen sollte, die Armada von Schiffen und Flugzeugen zu vernichten, ist der Krieg vorbei – jedenfalls, soweit es um den Krieg gegen Deutschland geht. Wenn wir geschlagen werden, sind wir erledigt. Aber wir gehen nicht in die Offensive. Wir warten darauf, bis er die Initiative ergreift, in der Gewißheit, daß er drei oder mehr von seinen Maschinen für eines unserer Flugzeuge verlieren wird. Und vielleicht gelingt es uns auch, unsere Flotte rechtzeitig in den Atlantik zu bringen. Wenn wir die Luftherrschaft erkämpfen, können wir seine Nachschubwege stören. Eins weiß ich: Wenn es irgend jemandem gelingt, die Flotte um Kap Hoorn zu bringen, dann ist es Sterrett.« 

Admiral O′Shane deutete mit ausgestrecktem Arm auf die Wandkarte. »Inzwischen müssen wir uns Gedanken über die Westküste machen. Ohne Seestreitkräfte sind wir da völlig auf die zweite Verteidigungslinie angewiesen: Küstenartillerie, Infanterie, Flugzeuge. Und das wird vielleicht nicht reichen. 

Alaska haben wir bereits verloren. Eine der letzten privaten Nachrichtenstationen des Alaska Communications System ist heute morgen zur Kontrollstation in Seattle durchgekommen. Wir haben eben von ihr den Lagebericht erhalten. 

Es sieht ziemlich hoffnungslos aus. Etwas anderes war auch nicht zu erwarten. Wir haben ihnen ein paar Flugzeugbasen hingestellt, aber viel zu wenige und viel zu spät. Als die Russen und Japaner mit überlegenen Luftstreitkräften angriffen, waren die Basen bald erledigt, und damit auch Alaska. 

Die Roten haben eine ganze Armee aus Sibirien über die Bering-Straße geschickt, die Japaner ein Truppenkontingent über die Aleuten, zusammen mindestens eine halbe Million. In Alaska leben nur achtzigtausend Menschen. Tapfere Menschen, Pioniere. Aber was können sie gegen eine solche Übermacht ausrichten? Gestern hat ein Regiment der 32. Infanteriedivision versucht, den Gegner aufzuhalten. Es wurde bis zum letzten Mann aufgerieben. 

Als die Roten in Alaska einrückten, haben sie als erstes einen russischen Renegaten aus dem Gefängnis von Ware befreit und ihn zum Kommissar der ›Volksbefreiungsbewegung Alaskas‹ ernannt. Er bestimmt, wer ein ›Verräter‹ ist. Priester und Nonnen sind in jedem Fall Verräter, ebenso jeder, der eine Waffe oder ein Radio besitzt. Sie werden standrechtlich, ohne Verhör oder Verhandlung, erschossen. Meistens in einer Kirche. Anschließend werden diese Kirchen in Brand gesteckt. Gestern ist auch der Gouverneur von Alaska in Juneau hingerichtet worden. Das sollte Ihnen ein kleines Bild davon geben, was uns bevorsteht.« 

»Haben wir nicht zwei Divisionen nach Alaska geschickt?« fragte Norton. 

»Wir haben sie losgeschickt, aber sie sind nicht angekommen«, sagte der Admiral. »Zur selben Zeit wurde die Luftwaffe der anderen ziemlich aktiv. Sie flogen tief nach British Columbia hinein und zerstörten an mehreren Stellen die Strecken der Canadian National Railway; zwischen Prince Rupert an der Südküste Alaskas und Prince George im Inneren British Columbias. Andere Verbände haben die Cariboo-Road südlich des Williams Lake auf einer fast drei Meilen langen Strecke aufgerissen, um sicher zu sein, daß keine Verstärkungen nach Alaska durchkommen würden. Wir haben unsere beiden Divisionen gerade noch rechtzeitig zurückziehen können, bevor sie eingeschlossen und vernichtet werden konnten. 

Jetzt haben auch unsere kanadischen Freunde in British Columbia alle Hände voll zu tun. Die Russen haben Flugzeuge tief ins Landesinnere geschickt und auf allen Zivilflughäfen Fallschirmjäger abgesetzt. Damit verfügen sie über genügend Basen, um massierte Angriffe auf den Staat Washington durchführen zu können. Natürlich könnten wir sie von unseren Stützpunkten entlang der kanadischen Grenze angreifen. Aber wir müssen unsere Luftstreitkräfte für einen Großangriff auf unsere Westküste schonen. Wie ich bereits sagte, haben wir keine Ahnung, wo der Feind den ersten Schlag führen wird, aber ich denke, er wird an der Westküste angreifen. 

Deutschland kann es sich leisten, abzuwarten. Die Russen und Japaner ziehen starke Verbände von Kampfschiffen, Truppentransportern und Flugzeugen nach, um ihre bisherigen Eroberungen zu konsolidieren. Wir nennen die Russen Gesindel. Sie haben sich in Finnland wie Gesindel aufgeführt. Aber acht Millionen sind eine Menge Gesindel, besonders, wenn sie ohne zu fragen, alles tun, was man ihnen sagt. Die Japsen sind eine Horde von Heiden. Für sie ist dies eine Art heiliger Krieg. Sie haben gesehen, was sie mit der Golden Gate Bridge getan haben, nicht wahr?« 

»Yes, Sir.«

»Ein einziger Japaner hat sie erledigt. Er hat keine Bombe geworfen, sondern sich mit seiner Maschine direkt auf die Brücke gestürzt. Glauben Sie, daß Sie so etwas tun würden? 

Und dann die Deutschen. Haben Sie auch über ihren albernen Parademarsch gelacht? Ich schon. Früher. Wenn Sie drei Schritte in dieser unnatürlichen, steifbeinigen Haltung marschieren können, besitzen Sie etwas, was bei uns nur wenige haben: absolute Disziplin. Und das ist die Kombination, gegen die wir kämpfen müssen.« 

Der Admiral wandte sich von der Karte ab und blickte Norton an. »Wir dürfen auf keinen Fall den Fehler begehen, unsere Gegner zu unterschätzen. Wenn wir Glück haben, können Sie vielleicht erleben, wie wir nach diesem Kampf wieder auf die Beine kommen und damit beginnen, die Trümmer zusammenzukehren. Wenn wir kein Glück haben, so bedeutet es das Ende dessen, was wir Zivilisation nennen. 

Mein Vater ist aus Irland in dieses Land gekommen, als es noch eine halbe Wildnis war, und ich weiß, daß er wie ein Sklave geschuftet hat. Wir hatten nur einmal in der Woche Fleisch auf dem Tisch. Mein Vater hat mitgeholfen, eine Eisenbahnlinie an die Westküste zu bringen. Er ist morgens um fünf Uhr aufgestanden, hat in die Hände gespuckt und seinen Vorschlaghammer gepackt. Er hat ihn geschwungen, bis es dunkel wurde. 

Vor einigen Wochen bin ich die Strecke entlanggefahren, die mein Vater bauen half. Im Speisewagen saß eine fette, alte Pute, wie ein Christbaum mit Juwelen behangen, und beschwerte sich, daß ihr Steak zu sehr durchgebraten sei. Ich habe dabei gedacht: Hat dafür mein Vater jeden Morgen in die Hände gespuckt? 

Wenn das der Fall sein sollte, dann möge Gott uns gnädig sein, weil wir unsere Juwelen verlieren werden. Wir stehen gegen Feinde, die hungrig sind, hart, kampferprobt und gierig. Sie wissen, daß wir reich sind – oder reich waren – und halten uns für verweichlicht. Ich hoffe, daß wir noch immer wissen, wie man in die Hände spuckt. 

Und damit wären wir bei Ihrem Job. Washington rechnet mit der Invasion innerhalb einer Woche: Hitler von Osten, die Japaner und Russen von Westen, das eine, oder das andere. Wo immer es passiert, das ist Ihr nächstes Ziel, Lieutenant. Sie erhalten einen Assistenten und die nötigen Vollmachten. Ihr Assistent wird ein erfahrener Pressefotograf sein. Wir wollen diesen Krieg in Bildern festhalten, als Warnung für unsere Nachkommen – falls es dann noch Nachkommen und eine Zukunft für uns geben sollte. 

Ihre Vollmachten berechtigen Sie unter anderem zur Benutzung aller Land-, See- und Lufttransportmittel, jederzeit und an jedem Ort, solange etwaige militärische Operationen dadurch nicht beeinträchtigt werden. Sie können während eines Einsatzes in Bombern mitfliegen. Sie können einen Panzerangriff mitfahren. Ihre Aufgabe ist es, Fotos zu machen, die Gespräche der Männer mitzuhören und daraus Schlüsse auf ihre Kampfmoral zu ziehen. Andere Teams haben die gleiche Aufgabe wie sie. 

Damit wir uns richtig verstehen: Dies ist kein Spitzeljob. Wir haben nicht die Absicht, eine eigene Gestapo aufzubauen. Wir wollen nur wissen, wie die Moral unserer Truppen und der Zivilbevölkerung die Belastungen aushält. Wenn ein Soldat seinen Kompaniechef einen Korinthenkacker nennt, so ist das seine private Ansicht, die er jederzeit und überall frei äußern kann. Wahrscheinlich hat er damit sogar recht. Wenn er sich über mangelhafte Ausrüstung beschwert, ist das etwas anderes. Das wollen wir wissen. In dem Fall werden wir versuchen, die Fehler wettzumachen und ihnen besseres Material zu liefern. 

Die Goldfasane, die glauben, diesen Krieg von ihrem Schreibtisch aus führen zu können, werden bald sehr viel kleinere Brötchen backen müssen. Billy Mitchell hat uns schon vor Jahren erklärt, daß die Luftherrschaft der entscheidende Faktor des nächsten Krieges sein würde. Hitler hat auf ihn gehört. Wir haben Mitchell vor ein Kriegsgericht gestellt. Wir haben ihn wie eine ganze Reihe anderer Propheten als Nörgler und Verrückte angesehen. Jetzt haben wir Panama und Hawaii, unsere karibischen Basen und Alaska verloren. Und erst jetzt stellen wir eine Luftwaffe als unabhängige Waffengattung auf.« Er schüttelte den Kopf. »Sie bleiben bis auf weiteres in San Francisco und warten auf Ihren Einsatzbefehl. Noch Fragen?« 

»Nein. Sir. Ich möchte nur sicher sein, daß Miß O′Liam sicher zu ihrem Haus in Illinois zurückkommt.« 

»Ich werde mich darum kümmern«, versprach O′Shane. 

An diesem Abend waren Norton und Peggy O′Liam zum Dinner in einem Restaurant von Chinatown. 

»Sie werden bald wieder zu Hause sein«, sagte er. »Ich bin froh darüber – aber ich weiß auch, daß ich Sie vermissen werde.« Er lächelte bitter. »Wir sind eine Generation zu spät geboren worden. Vor ein paar Jahren hätten wir noch über die Zukunft sprechen können.« Er seufzte. »Sie werden nun bald bei Ihrem Vater sein. Zumindest ist es beruhigend, Sie in Illinois zu wissen. Dort sind Sie sicher.« 

Sie sah ihn nicht an, als sie ihm antwortete. »Ich freue mich natürlich auf zu Hause. Aber vorher will ich nach Baltimore, zu meiner Schwester.« 

Das gefiel ihm nicht. Die Küstenstädte waren gefährdet. Er versuchte, ihr das Vorhaben auszureden. 

»Bitte – wir wollen jetzt nicht darüber sprechen.«

Sie wüßte nicht, sagte sie, wann sie abreisen könne. Jetzt, wo sich Amerika im Kriegszustand befand, waren alle Züge überfüllt. Privatreisen mußten zurückstehen vor Dienstreisen und Truppentransporten. Es waren sogenannte Dringlichkeitsstufen eingeführt worden. Norton hatte sich auf das Versprechen Admiral O′Shanes verlassen und fühlte sich jetzt ziemlich enttäuscht. 

Sie waren am nächsten Tag fast ständig zusammen. Admiral O′Shane lud sie zum Lunch ein, und kam zum Dinner in das Hotel, in dem Peggy wohnte. 

Gegen Ende des Mahls setzte O′Shane seine Tasse ab und verzog das Gesicht. »Sieht wie Kaffee aus, riecht wie Kaffee, und schmeckt wie Spülwasser. Synthetischer Ersatz! Manchmal wünschte ich, wir hätten Brasilien als Verbündeten.« 

Peggy sagte nichts. Norton sah, daß sie an ihm vorbeistarrte. Ihr Gesicht war bleich, ihre Lippen zitterten. Ein Mann am Nebentisch las in einer Zeitung. Auf der Titelseite stand die fett gedruckte Schlagzeile: 


JAPANER EROBERN HAWAII

Oahu gefallen – Hohe Verluste

Verteidiger lehnen ›ehrenvollen Frieden‹

ab, werden abgeschlachtet


An oberster Stelle einer Liste identifizierter Gefallener stand der Name von Lieutenant Commander Dudley Fitzroy. 

Peggy stand auf. »Bitte entschuldigen Sie mich«, sagte sie tonlos. »Mir ist schlecht.« 

Norton begleitete sie zum Lift. Als er zum Tisch zurückkehrte, malte Admiral O′Shane mit dem Tischmesser krause Figuren auf die weiße Decke. Er sah nicht auf. »Was ist mit dem Mädchen?« fragte er knurrig. 

»Nichts, Sir.« Norton gab sich Mühe, ruhig und höflich zu bleiben. »Sie hat nur Freunde auf Hawaii, und die werden jetzt getötet, und ...« 

»Das meine ich nicht«, unterbrach O′Shane. »Ich frage, warum Sie sie nicht heiraten. Ich hätte sie noch am Tag Ihrer Ankunft in eine Maschine nach Baltimore setzen können, aber sie bestand darauf, hierzubleiben, bis Sie abreisen müßten. Ich mußte ihr versprechen, Ihnen nichts davon zu sagen. Sie liebt Sie. Mein Gott, und sowas wie Sie ist bei der Abwehr!« Admiral O′Shane warf sein Messer auf den Tisch, stand auf und ging steifbeinig zur Tür. 

Von einem nie gekannten Glücksgefühl erfüllt ging Norton in Peggys Zimmer. 

»Es ist wieder in Ordnung«, sagte sie lächelnd, als er eintrat. Er nahm sie wortlos in die Arme. Es ist mehr als in Ordnung, dachte er. 

Um neun Uhr am folgenden Vormittag sollten sie getraut werden. Um sechs schrillte Nortons Telephon. 

»Tut mir leid«, sagte Admiral O′Shane. »Aber in Seattle ist der Teufel los. Ich habe eine Maschine für Sie klarmachen lassen. Nehmen Sie ein Taxi und kommen Sie heraus. Ich werde dem Mädchen Bescheid sagen.« 

Die Belagerung von Seattle begann am 18. August 1945, um 5 Uhr 46. Drei japanische und russische Bombergeschwader mit ihrem Jagdschutz griffen vom Pazifik an. Sie donnerten über den Olympic National Park auf Bremerton und Seattle zu. 

Die riesige Bomberflotte flog in 10000 Fuß Höhe in Karoformation. Eine Gruppe von Jägern vom Fort Worden Flugplatz bei Port Townsend war rechtzeitig gestartet, um sie über der Küste abzufangen; sie wurden aber abgeschossen, bevor sie auf Schußweite an die Pulks der Bomber herankamen. 

Die Bomber dröhnten über Seattle hinweg. Jede Maschine trug eine Bombenlast von zwei Tonnen. Der erste Angriff galt dem Boeing-Werk und zerstörte eine der Brücken über den Duwamish Waterway. Weitere Bomben trafen die Ponton-Brücke von Lake Washington und beschädigten das Regierungsgebäude und eine Bahnstation. Die riesigen Boeing-Werke, in denen jede Woche drei der dringend benötigten sechsmotorigen schweren Bomber hergestellt wurden, erhielten fünfzig Bombentreffer, die sie in einen Trümmerhaufen verwandelten. Der Marineflieger-Stützpunkt am Stadtrand wurde völlig zerstört und eine Reihe von Flugzeugen am Boden vernichtet. 

Nach dem Angriff auf Seattle ging der Bomberverband auf Nordkurs und flog zu den japanischen und russischen Basen in Kanada. 

Nortons Kameramann war ein drahtiger, junger Mann, der Jock Rodgers hieß. Die beiden erreichten Seattle zwei Stunden nach dem Angriff. Beim Anflug auf den Stützpunkt der Marineflieger erblickten sie die qualmenden Trümmer der Hangars und das von Bombenkratern übersäte Flugfeld. »Da können wir nicht landen«, sagte Jock Rodgers. Die Maschine kreiste zweimal und flog dann zurück zum Boeing-Flugplatz. 

Vor einigen Jahren hatte das Kriegsministerium der Vereinigten Staaten ein Luftwarnsystem aufgestellt, in dem Tausende von Zivilisten in allen Teilen des Landes, besonders in den Küstenstaaten an Atlantik und Pazifik, als Beobachter fungieren und vor einfliegenden Kampfverbänden warnen sollten. An diesem Vormittag klingelte wenige Stunden nach dem ersten Luftangriff das Telephon im Hauptquartier von Fort Worden, und die erregte Stimme eines dieser Beobachter meldete: »Feindliche Kampfflugzeuge über uns!« 

Bevor der Soldat in der Vermittlung den Mann nach der Codebezeichnung seines Standortes fragen konnte, hatte er aufgehängt. 

Kurz darauf meldete eine etwas ruhigere Frauenstimme: »Hier Vierundsiebzig Arthur Drei. Feindliche Flugzeuge über uns, auf Südkurs. Stärke: mehrere hundert.« 

Ein Offizier in Fort Worden trat an die große Wandkarte. Der feindliche Kampfverband war über Van Zandt, Whatcom Country, im Staat Washington, auf halbem Weg zwischen der Küste und der kanadischen Grenze. »Diesmal kommen sie von Norden zu uns«, sagte er. 

Seit mehr als hundert Jahren hatte es keine Befestigungen mehr an der kanadisch-amerikanischen Grenze gegeben. Die beiden Staaten lebten in Freundschaft miteinander. Aber die offene Grenze war natürlich eine Einladung für eine Invasion, besonders in der Nähe der Hafenstadt Seattle. 

Aus diesem Grund war im August 1940, während des Krieges in Europa, ein amerikanisch-kanadisches Verteidigungs-Komitee geschaffen worden. Fort Worden, an der Spitze des Admirality Inlet und an der Mündung des Puget Sound gelegen, wurde in ein Küstenfort verwandelt. Batterien mobiler und fest installierter Luftabwehrgeschütze, 16-Inch-Geschütze mit einer Reichweite von zwanzig Meilen und andere schwere Waffen hatten Fort Worden in eine uneinnehmbare Festung verwandelt. Fort Casey, auf der gegenüberliegenden Seite, war genauso stark gerüstet worden. 

Jetzt hatte die Beobachterin einen Kampffliegerverband gemeldet, der von Norden anflog und auf diesem Kurs in die Reichweite der Flak von Fort Worden kommen mußte. Die Männer der 14. Küstenartillerie liefen zu ihren Waffen. Aber der feindliche Verband drehte ab. Der Verband blieb auf Südkurs, bis er Burlington im Staat Washington erreichte, drehte dann scharf nach Westen und griff Victoria in British Columbia an. Dann gingen die Maschinen auf Nordkurs und bombardierten auf dem Rückflug Vancouver. Im Bombenhagel wurden die Polizeikaserne der Royal Canadian Mounted Police, die Wasserflugzeugbasis der kanadischen Luftwaffe an der English Bay und die Flughäfen auf den Inseln Sea und Lulu zerstört. Eine Bombe landete im Vancouver General Hospital, eine andere zerstörte ein Gebäude der University of British Columbia. 

Die kanadischen Jäger leisteten erbitterten Widerstand, aber ohne Erfolg. 

Die Angriffe dauerten den ganzen Tag. Immer wieder kamen Wellen japanischer und russischer Bomber und luden ihre tödliche Last ab: auf Bellingham, Everett, Tacoma, Seattle, auf Vancouver und Victoria in British Columbia. Amerikanische Jagdmaschinen starteten von mehreren Stützpunkten der Armee- und Marineflieger, wurden aber von der erdrückenden Übermacht erledigt. 

Der zweite Angriff auf Seattle erfolgte gegen Mittag. Die Bomberflotte flog von Osten an, auf einem Kurs, der sie weit außerhalb der massierten Flak von Fort Worden und Fort Casey hielt. In den Vorstädten stiegen Büroangestellte auf die Dächer der Hochhäuser, um die Bombardierung aus sicherer Entfernung mitzuerleben. Japanische Begleitjäger entdeckten sie und beschossen sie mit ihren Bordwaffen. 

Als es Nacht wurde, hatte Seattle den fünften Luftangriff überstanden. Und noch immer waren feindliche Bomberverbände in der Luft, Pfadfinder-Maschinen setzten Fallschirm-Leuchtbomben, deren blauweißes Licht die Ziele beleuchtete, die von den nachfolgenden Bomben dann zerstört wurden. 

Bei Tacoma warfen japanische Verbände Brandbomben in die riesigen Wälder der ›Holzmetropole Amerikas‹ und verursachten Dutzende verheerender Waldbrände. 

Sämtliche Eisenbahnlinien, die nach Seattle führten, waren an mehreren Stellen von Bomben zerstört worden, so daß die Truppenverstärkungen, die in aller Eile herangeschafft wurden, um der belagerten ›Stadt der Sieben Hügel‹ zu helfen, nicht durchkamen. 

Nach Dunkelwerden wurde der Große Skagit-Damm zerstört und die Elektrizitätswerke der Stadt durch Bomben beschädigt. Alle elektrisch betriebenen Verkehrsmittel blieben stehen, alle Lichter erloschen. Die Ärzte im County Hospital an der Eight Avenue riefen nach Kerzen und Petroleumlampen, um die Notversorgung verwundeter Zivilisten weiterführen zu können. In einer der folgenden Nachtangriffe wurden zwanzig Ärzte und über hundert Patienten des Hospitals Opfer der Bomben. 

Gegen Morgen wurden das Heulen der Luftwarnsirenen und das Läuten der Kirchenglocken vom Dröhnen der Sturzflugbomber übertönt, die Sprengbomben auf die Handelsschiffe warfen, welche an den Piers der Elliott Bay lagen. Brandbomben, die Lagerschuppen und andere Holzbauten in Flammen setzten, steigerten die Angst und Unsicherheit der Menschen. 

Die ersten Strahlen der Morgensonne fielen auf ein Trümmerfeld, die Reste einer großen, stolzen Stadt. Voller Trotz rüsteten sich ihre Bürger, um neuen Angriffen zu begegnen. Die Fähre von Port Blakely flog mit mehreren hundert Passagieren in die Luft, als sie auf eine Mine lief, die japanische Kampfflugzeuge während der Nacht über dem Sund abgeworfen hatten. 

Eine Flotte kleiner Fischerboote machte sich an die gefährliche Arbeit, diese Minen zu orten und zu räumen. Die Männer starben, als sie von japanischen Jägern entdeckt und im Tiefflug unter Beschuß genommen wurden. 

Norton und Rodgers hatten die Angriffe auf Seattle von ihrem Zimmer in einem der obersten Stockwerke des Benjamin Franklin Hotels beobachtet. In den Pausen zwischen den Angriffen waren sie auf die Straßen gegangen, Rodgers, um Fotos zu machen, Norton, um mit den Menschen zu sprechen. 

Am nächsten Morgen erfolgte eine Bekanntgabe des Bürgermeisters von Seattle über den Rundfunk. Die Station war während der Nachtstunden durch Installierung eines Notstromaggregats wieder sendebereit gemacht worden. Der Bürgermeister forderte die Bevölkerung auf, die Stadt zu verlassen, und zwar über den Interstate Highway Nummer 10, der sie landeinwärts über den Snoqualmie-Paß hinter die Cascade Mountains bringen würde. 

Bei seinen Gesprächen mit den Menschen auf den Straßen stellte Norton fest, daß die meisten von ihnen nicht daran dachten, die Stadt zu verlassen. 

»Bei Gott«, sagte ein alter Mann zu ihm, »ich war dabei, als 1889 das ganze Geschäftsviertel dieser Stadt durch ein Feuer vernichtet wurde. Wir haben es wieder aufgebaut! Ich denke nicht daran, mich von Japsen oder Roten aus meiner eigenen Stadt verjagen zu lassen. Falls sie vorhaben sollten, Truppen an der Küste zu landen, sind sie verrückt! Wenn sie Soldaten mit Fallschirmen abwerfen wollen, knallen wir sie ab, bevor sie einen Fuß auf die Erde setzen können. Vor sechs Jahren hätten sie vielleicht mit Kriegsschiffen in den Sund einlaufen können, aber jetzt sollten sie das lieber nicht probieren. Wir haben eine Menge Geschütze dort, die jedes Schiff zu den Fischen schicken. Sie können da nicht durchkommen.« 

Aber sie kamen durch. Am 19. August um zehn Uhr vormittags drang eine Armada aus japanischen und russischen Kriegsschiffen hinter einer Sicherungsgruppe von Zerstörern und Minenräumbooten in die Straße von Juan de Fuca ein. Kurz bevor sie in die Reichweite der schweren Küstenartillerie von Fort Worden und Fort Casey kamen, setzten sich vier schwere Schlachtschiffe an die Spitze des Verbandes aus Zerstörern, Kreuzern, Transportern und Versorgungsschiffen. 

Die beiden russischen Schlachtschiffe waren die 35000-Tonner Internationale und Kornilav, die beiden japanischen die 32000-Tonner Nagato und Muto. Die russischen Schiffe waren mit je neun 16-Inch Geschützen bestückt, die japanischen mit je acht Waffen dieses Kalibers. Die vier Schlachtschiffe gingen eng nebeneinander auf Parallelkurs, außerhalb der Reichweite der Küstenartillerie. 

Plötzlich erschien eine Formation von Flugzeugen hoch über Dungeness Spit und stürzte sich mit aufheulenden Motoren auf die weite Wasserfläche zwischen den beiden Forts und den feindlichen Schlachtschiffen. Die Flakwaffen legten Sperrfeuer, aber Geschwindigkeit und Sturzwinkel der herabstürzenden Maschinen machten Treffer so gut wie unmöglich. Dicht über dem Wasser zogen die Flugzeuge aus dem Sturzflug wieder hoch und legten eine dichte, schwarze Nebelwand zwischen die beiden Forts und den feindlichen Schiffsverband. 

Jetzt boten die Flugzeuge bessere Ziele. Die amerikanische Flak holte innerhalb von Sekunden zwei von ihnen herunter. Aber kurz darauf kam ein Verband von Jägern im Tiefflug aus der Nebelwand und beschoß die Männer an den Geschützen mit ihren Bordwaffen. 

Die japanischen Flugzeuge hatten eine dichte Nebelwand über die ganze Wasserfläche zwischen Port Williams und San Juan gelegt. Hinter ihr stießen jetzt die vier Schlachtschiffe vor. Hoch über ihnen stand eine dritte Gruppe japanischer Flugzeuge. In ihnen befanden sich Artilleriebeobachter, die über Funk das Feuer der Schiffsartillerie lenken sollten. 

Die Muto gab die erste Salve auf die Küstenbefestigungen ab. Die Granaten lagen zu kurz, und die Beobachter in den Flugzeugen gaben eine Entfernungskorrektur durch. Die Granaten der zweiten Salve lagen im Zentrum von Fort Casey, und nun folgte ein Dauerfeuer, das die Geschütze des Forts zerstörte und die Geschützbedienungen bis zum letzten Mann tötete. 

Die Männer in Fort Worden, die das gleiche Schicksal vor Augen hatten, feuerten durch den dichten Nebelvorhang auf die dahinter verborgene Flotte der Feinde. Ein glücklicher Zufallstreffer zerriß den Feuerleitturm der Internationale. Kurze Zeit später brachten die Nagato und die Kornilav die Geschütze des Forts zum Schweigen. 

Hinter ihrer Vorhut aus Zerstörern und Minenräumbooten liefen die japanischen und russischen Flotten durch das Admirality Inlet in den Puget Sound und auf Seattle zu. Ein Teil der Schiffe löste sich aus dem Verband, lief in die Elliott Bay ein und begann, Seattle mit Schiffsartillerie zu beschießen. 

Nach dem Fall der beiden Forts begann der Exodus der Bevölkerung. Jetzt hatten die Menschen Eile, aus der Stadt zu kommen, bevor die Truppentransporter eine halbe Million Soldaten Stalins und Hirohitos an Land setzen würden. Nur ein paar Männer blieben zurück und versteckten sich in den halbzerstörten Gebäuden des Hafens, um die ersten landenden Truppen unter Feuer zu nehmen. Sie wurden sehr bald entdeckt und von japanischen Granaten zerfetzt. Japanische und russische Truppentransporter machten an den Piers der Elliott Bay fest, und Soldaten marschierten über die Gangways an Land. 

Seattle war gefallen. Die Invasionsarmeen Rußlands und Japans standen auf amerikanischem Boden. 

Norton und Rodgers schlossen sich dem langen Zug der Flüchtenden an, die den Interstate Highway Nummer 10 entlangzogen. Etwa fünfzehn Meilen außerhalb der Stadt trafen sie auf einen Lastwagen mit Verwundeten, der vor einem riesigen Bombenkrater in der Straßendecke liegengeblieben war. Nur wenige Männer beklagten sich über die Unannehmlichkeiten dieser Verzögerung. 

Norton trat zu einem jungen Mann, dessen linke Körperhälfte von Schrapnelltreffern zerfetzt war. »Seattle ist gefallen«, sagte er. 

Die Augen des Jungen blitzten. »Gefallen?« sagte er ungläubig. »Na schön«, fuhr er nach einer kurzen Pause fort. »Mein Großvater war noch in den Windeln, als seine Eltern ihn nach Amerika brachten. In diese Gegend. Damals war hier noch nichts. Alles Wildnis. Sie waren die ersten Siedler hier. Hatten nicht mal eine Kuh. Sie mußten den Jungen mit Muschelsaft ernähren, damit er am Leben blieb. Er und Männer seiner Art haben damals Seattle aufgebaut. Und was die geschafft haben, können wir auch. Wir bauen eine neue Stadt auf den Trümmern, ein neues Seattle. 

Falls diese Ausländer glauben sollten, daß sie tief ins Land eindringen können, sind sie verrückt. Warten Sie nur, bis sie über die Pässe kommen. Wir werden sie abknallen wie die Tauben. Wenn wir diesen Krieg als Buschkrieg führen müssen, wie damals die Indianer, dann tun wir es eben. Noch sind sie mit uns nicht fertig.« 

Erst als Norton Snoqualmie erreichte, konnte er ein Telegramm an Admiral Dugal O′Shane in San Francisco abschicken. 

Sein Inhalt lautete: »Hier draußen spucken sie sich noch immer in die Hände.« 


6. KAPITEL: 

Wahnsinn über Manhattan

Lieutenant Norton und Jack Rodgers hatten den Zug der Flüchtlinge in North Bend verlassen, wo es ihnen gelungen war, einen Flug nach Olympia zu bekommen. Unterwegs hatte Rodgers mehrere tausend Aufnahmen von dem Treck der Flüchtenden gemacht. 

Die Befehle Admiral O′Shanes waren kurz und präzise: Norton sollte weiterhin die Moral der Bevölkerung beobachten und dem Fotografen Rodgers Anweisungen geben, um eine möglichst umfassende Dokumentation der Invasion Amerikas herzustellen. Innerhalb dieses breiten Befehlsrahmens war sehr viel Platz für eigene Entscheidungen, eigene Initiativen, erkannte Norton. Seine Aufgabe war es, die weitreichende Autorität, die ihm gegeben worden war, zum Nutzen des Landes einzusetzen. 

Die Fotografie hatte im Krieg der Nazis in Europa einen hohen strategischen Stellenwert gehabt. In den Jahren 1939/1940 hatten die von deutschen Kamerateams produzierten Aufnahmen der Zerstörung Polens dazu beigetragen, den Widerstandsgeist der Holländer und Belgier zu brechen und damit ihre Niederlage zu beschleunigen. Jetzt verließen sich die Oberkommandos von Heer und Marine auf die von Agenten ihrer Abwehrsektion herzustellende Fotodokumentation, um den Menschen Amerikas klarzumachen, daß sich das Land in einem Kampf ums Überleben befand. 

Selbst jetzt hatten Rundfunksendungen und die Tagespresse dieses Bewußtsein noch nicht wachrufen können. Die Meldungen, daß Stalins Rote Armee und die fanatischen Horden des Mikado eine amerikanische Großstadt erobert hätten, war für die Menschen natürlich ein Schock gewesen. Aber für die Bevölkerung im Inneren der Vereinigten Staaten war Seattle genauso fern wie Alaska, die Kanal-Zone oder Hawaii. Und an den beiden Küsten des Landes, wo die Rundfunksender jetzt während der Nachtstunden häufig abgeschaltet wurden, damit sie feindlichen Bombern nicht als Peilhilfe dienen konnten, stellten die Menschen ihre Empfänger immer häufiger auf die stärkeren Stationen der Inlandregionen ein. Sie waren natürlich über die Ereignisse betroffen, aber zu viele von ihnen waren sich ihrer Bedeutung noch immer nicht bewußt. In einer Demokratie, die keine Eroberungsabsichten gegenüber anderen Staaten hatte, war die Erweckung des Kampfgeistes ein langwieriger Prozeß. 

Die Bewohner der Ostküste, von Boston bis Miami, fanden sich einfach damit ab, daß Hitler die Vereinigten Staaten angreifen und erobern würde. 

Männer und Frauen, die noch 1940 eine Invasion für absolut unmöglich gehalten und sich über die Ängste von anderen lustig gemacht hatten, fragten sich jetzt nur noch, wann und wo diese Invasion stattfinden würde. 

Auf dem New Yorker Times Square drängten sich ständig Menschenmassen, um die letzten Nachrichten an dem elektrischen Bulletin Board zu verfolgen, bis die Anlage auf Anordnung der Polizei abgeschaltet wurde. Die Sendungen der lokalen Rundfunksender wurden immer wieder von Durchsagen des Katastrophenschutzes unterbrochen, in denen die Bürger aufgefordert wurden, Ruhe und Ordnung zu bewahren, Menschenansammlungen zu meiden, nicht auf Gerüchte zu hören und nur auf Nachrichten und Anweisungen zu achten, die sie durch ihre Tageszeitungen oder über das Radio aus Washington erhielten. 

Norton hatte Rodgers Anweisung gegeben, sich auf Fotos einzelner Menschen in dem Flüchtlingsstrom zu konzentrieren, weil sich hier ein besonders günstiger Nährboden für Agenten der Fünften Kolonne bot, die sich den Schrecken und die Verwirrung von Menschen zunutze machten, die aus ihren Häusern und aus ihrer vertrauten Umgebung fliehen mußten. 

In Olympia, im Staat Washington, sprachen Norton und Rodgers mit dem Piloten eines Sturzkampfbombers, der von dem Stützpunkt North Island an die Front geschickt worden war. Als sie zusammen in einem Restaurant saßen, bestellte der junge Flieger sich etwas zu essen, doch als es ihm gebracht wurde, schob er den Teller zurück. 

»Magen spielt verrückt«, erklärte er. »Ich bin gestern fünfmal gestartet. Beim Abfangen aus dem Sturz haben Sie 6 g, und wenn Sie das oft genug machen, dringen die Verdauungssäfte durch die Magenwand. Oder Sie verlieren das Bewußtsein oder haben Stickstoff im Rückenmark und drehen durch. 

Bis jetzt machen sie mit uns, was sie wollen. Wir haben die besseren Piloten und Maschinen. Wir haben Industrie im Landesinneren, die außerhalb der Reichweite ihrer Bomber liegt, und wir haben die Produktion von Waffen und Gerät auf Hochtouren gebracht. Wenn wir noch genügend Zeit haben, können wir ihre derzeitige Übermacht an Flugzeugen brechen und dieselbe Zahl von Maschinen in die Luft bringen wie sie. Und das ist es, was wir erreichen müssen. Doch wir schaffen es niemals, wenn sie uns so abknallen, wie sie es jetzt tun. 

Die verlorenen Maschinen können wir ersetzen, nicht aber den Verlust ausgebildeter Piloten. Wenn wir da auf die Reserven zurückgreifen müssen, wird unsere Lage wirklich ernst.« 

»Mangelndes Training?«

»Zum Teil. Die anderen Gründe sind psychologischer Natur. 

Ein Flieger ist nicht nur ein Mann, der seine Maschine fliegen und sie als Waffe einsetzen kann. Er muß auch hinterher seine Nerven behalten. Ich habe Piloten erlebt, die schwerste Luftkämpfe bestanden haben und dann, als alles vorbei war und sie schon über dem eigenen Stützpunkt waren, durchgedreht und Bruch gemacht haben. 

Aber die Hauptursache für unsere schweren Verluste ist das Fehlen einer einheitlichen Führung, eines kompetenten Mannes, der für den ganzen Laden verantwortlich ist: für Heer, Marine und für die Flieger. Wenn wir diesen Krieg gewinnen wollen, brauchen wir eine perfekte Koordination aller Waffengattungen. 

Deutschland hat das schon vor sechs Jahren begriffen. Hitler hat Europa besiegt, weil er eine riesige Luftflotte aufgebaut und sie in einer eigenen Waffengattung neben Heer und Marine zusammengefaßt hat. Und weil diese Luftwaffe von Männern geführt wird, die etwas davon verstehen, die selbst Flieger sind. 

Soll die Marine alle Flugzeuge haben, die sie braucht. Sie haben verdammt gute Arbeit geleistet. Unsere Marine hat den Sturzbomber erfunden. Sie soll ihre Träger haben, und alle Flugzeuge, die sie für den Krieg auf den Weltmeeren braucht. Aber gebt uns eine selbständige Luftwaffe, die in der Lage ist, sowohl dem Heer als auch der Marine koordinierte Unterstützung zu geben, geführt von einem Mann, der eine Verzettelung unserer Verteidigungskräfte verhindert, der nicht sofort umfällt, wenn irgendein Politiker einen Furz läßt!« 

Das Argument war von überwältigender Logik, erkannte Norton. Als Frankreich vor fünf Jahren kurz vor dem Zusammenbruch stand, hatten Militärs und auch Regierungsbeamte – zu spät – nach Flugzeugen gerufen. Die Niederlage Europas hatte unwiderlegbar die Wichtigkeit der Luftüberlegenheit in einem modernen Krieg bewiesen. Doch die Vereinigten Staaten lehnten die Schaffung einer eigenständigen Luftwaffe nach wie vor ab. 

Die Invasion von Seattle hatte die gefährlichste Schwachstelle der amerikanischen Verteidigung endlich ins Bewußtsein der Öffentlichkeit gerückt. Unter ihrem Druck zerbrach die Opposition der Ewiggestrigen, und im Kongreß wurde ein Gesetz durchgeboxt, das die Schaffung eines Verteidigungsministeriums mit getrennten Büros für Heer, Marine und Luftstreitkräfte ermöglichte. 

Amerika war jetzt an seinen beiden Küsten in einen Krieg verwickelt, den es nicht gewollt hatte. Seit 1940 hatte es sich jedoch auf diese Eventualität durch Rüstungsanstrengungen vorbereitet, deren ungeheure Kapazität das Land an den Rand des wirtschaftlichen Ruins gebracht hatten. Jeder Bürger der Vereinigten Staaten war davon betroffen worden. Die Rüstungsanstrengungen hatten die Schulden des Staates auf die unglaubliche Höhe von 75 Milliarden Dollar getrieben. Die Steuern fraßen vierzig Prozent aller Einkommen und Gehälter auf. Kriegsanleihen, die eine Laufzeit von fünfzig Jahren hatten und nur mit einem Prozent verzinst wurden, mußten von allen Amerikanern erworben werden, deren Sparkonten mehr als tausend Dollar auswiesen. 

Der Goldstandard war fallengelassen worden, und das gelbe Metall wurde nur noch von Zahnärzten und Juwelieren geschätzt. In den gepanzerten Kellergewölben von Fort Knox wurden jetzt Reserven wichtigerer Metalle gehortet: Antimon, Chrom, Mangan, Nickel, Zinn und Kupfer; daneben genauso knappe Rohmaterialien wie Chinin, Sisalfibern und Rohkautschuk, strategisch wichtige Stoffe, die gar nicht oder nicht in einem für Kriegszeiten ausreichenden Maß im Land produziert wurden. Benzin war streng rationiert worden. Der Wert des Dollar wurde durch die Regierung festgelegt. 

In Europa wurde Arbeitsleistung seit 1941 durch Wertgutscheine entlohnt, und alle Einfuhren im Tauschsystem durch den Export von Fertigwaren bezahlt, ein Modus, bei dem die freie Wirtschaft der Vereinigten Staaten nicht mithalten konnte. Trotz dieses erschöpfenden, tödlichen Wirtschaftskrieges war Amerika nicht zusammengebrochen, wie es Hitler und Stalin unabhängig voneinander häufig vorausgesagt hatten. Amerika nahm alle Belastungen und Opfer freiwillig auf sich, als einen Preis, den man für das Privileg der Freiheit zu zahlen hatte, und für das genauso wertvolle Privileg des Friedens. 

Und dann erfolgte das Ereignis, das die Menschen Amerikas in rasende Wut versetzte, sie vereinte in ihrem Willen zum Kampf, der die letzten Meinungsverschiedenheiten und Querelen, wie sie bei einem demokratischen Volk unvermeidlich sind, hinwegfegte. Dieses Ereignis war der Angriff auf Tacoma. 

Nach der Bombardierung und Beschießung von Seattle erfolgte die Invasion durch japanische und russische Armeen unter dem Kommando des wodkasaufenden Feldmarschalls Budenny. Feldartillerie, leichte und schwere mobile Geschütze, Tanks, Traktoren, mechanisierte Infanterie – alles für eine moderne Kriegführung notwendige Personal und Gerät – wurden an Land gebracht. 

Bevor die Invasionsarmee nach Süden vorstieß, sammelten sich die Truppen der 4. US Armee, um sich ihnen entgegenzustellen. Drei Regimenter des 9. Corps, darunter ein Panzergrenadier-Bataillon, stießen von Süden auf Seattle vor. Sie sollten den Vormarsch des Gegners aufhalten, bis die 4. Armee sich gesammelt hatte, aber sie kamen nie in Kontakt mit der Invasionsarmee. Als sie vor einer zerbombten Brücke festlagen und Pioniereinheiten dabei waren, einen neuen Übergang mit Pontons zu errichten, erfolgte ein Angriff japanischer Kampfflugzeuge, und die drei Regimenter wurden völlig aufgerieben. 

Vier Stunden bevor die Invasionsarmeen ihren Vorstoß nach Süden begannen, raste ein sechsrädriger Stabswagen, an dessen Steuer ein japanischer Sergeant saß, von Seattle auf Tacoma zu. An seinem Kühler wehte die weiße Parlamentärsflagge. Ein grauhaariger japanischer General, der im Fond des Wagens saß, hatte Order und Instruktionen bei sich, die die bedingungslose Kapitulation Tacomas und ihre sofortige Räumung beinhaltete. Tacoma sollte in vier Stunden von der Vorhut der japanisch-russischen Invasionsarmee besetzt werden. 

Zehn Meilen vor Tacoma fuhr der Wagen auf eine Mine und wurde mit seinen beiden Insassen in die Luft gesprengt. Um Tacoma massierten sich Jäger und Jagdbomber des Feindes und vernichteten alle Spähtrupps und Aufklärungseinheiten, die von der Garnison ausgeschickt wurden, so daß die Nachricht vom Anrücken der feindlichen Armee erst eintraf, als diese nur noch eine halbe Stunde vor der Stadt war. 

In einem Hospital von Olympia berichtete Pater Bernard Schultz, ein weißhaariger Priester aus Tacoma, was geschah. 

»Es war entsetzlich«, sagte er. »Der Feind konnte nicht wissen, daß seine Parlamentäre die Stadt nicht erreicht hatten und war deshalb der Meinung, daß wir eine Kapitulation ablehnten und sinnlosen Widerstand leisten würden. Sie nahmen die Stadt unter Artilleriefeuer, und die Menschen starben zu Hunderten in den Straßen. 

Unsere Soldaten – es waren nur ein paar Kompanien – leisteten erbitterten Widerstand. Aber die Übermacht war zu groß. Die russischen und japanischen Soldaten drangen in die Stadt ein, und es begann ein blutiger Straßenkampf. In dem Durcheinander wurde jeder Mensch, der sich bewegte, niedergeschossen. Ein paar unserer Leute, die sich auf den Piers des Hafens verschanzt hatten, wurden mit Maschinengewehren zusammengeschossen. 

Ich weiß nicht, wie lange die Kämpfe dauerten – auf jeden Fall waren es einige Stunden. Das Hospital wurde in Brand geschossen, und ich konnte den russischen Kommandeur überreden, einige der verwundeten Zivilisten durch mich nach Olympia schaffen zu lassen.« 

»Pater«, sagte Norton. »Ich möchte mit diesen Verwundeten reden und sie fotografieren.« 

Der Priester nickte und forderte Norton auf, ihm zu folgen. In den Krankensälen des Hospitals machte Jock Rodgers Aufnahmen der Verwundeten, und Pater Schultz berichtete Norton, wie sie verwundet worden waren. 

Ein etwa zwanzigjähriges Mädchen lag im Sterben. Es war während der Beschießung von Granatsplittern und Gebäudetrümmern verletzt worden. Ein Mann hatte einen bis zur Schulter verbrannten Arm. Er war im Dachzimmer seines Hauses gewesen, als eine Brandbombe dort einschlug. Ein junger Mann von der Nationalgarde hatte einen Bajonettstich durch den Hals. 

Doch das Foto, das die Nation in Aufruhr bringen sollte, war das des kleinen Dickie Roberts, eines siebenjährigen Jungen. 

»Sein Vater und seine Mutter wurden von einer Granate getötet, die in ihr Haus einschlug«, erklärte Pater Schultz. »Wunderbarerweise wurde der Kleine nicht ernsthaft verletzt. Er blieb den ganzen Tag über bei seinen toten Eltern im Haus. Als es dunkel geworden war, schlich er hinaus und bettelte um Essen. Dabei beging er den Fehler, einen der feindlichen Posten anzusprechen. Der Mann schlug ihm den Gewehrkolben auf den Kopf und hätte ihm fast den Schädel zertrümmert.« 

An diesem Abend erstattete Norton Admiral O′Shane telephonisch Bericht. Der Admiral befahl ihm, zusammen mit Rodgers an Bord einer Maschine zu gehen, die von San Francisco kommen, in Olympia zwischenlanden und sofort nach Washington weiterfliegen würde. 

Der junge Jock Rodgers ging unruhig im Zimmer des Winthrop Hotels auf und ab. Norton saß am Tisch beim Dinner. Rodgers′ Gesicht war bleich, seine Wangenmuskeln zuckten. 

»Ich weiß, wie du dich fühlst, Jock«, sagte Norton. »Du würdest lieber mit einem Gewehr schießen, als mit einer Kamera. Aber daran ist nicht zu denken. Also reg dich ab und iß etwas.« 

»Ich kann nicht essen«, knurrte Jock. »Ich weiß auch nicht, warum es mir so an die Nieren geht. Mein Gott, ich habe schließlich schon einiges erlebt. Aber wenn man ein hungriges Kind ... du trinkst nicht, wie?« 

Norton schüttelte den Kopf.

»Gut«, sagte Rodgers. »Einer von uns beiden muß nüchtern bleiben. Douglas, du wirst mich heute nacht ins Flugzeug schleppen müssen.« 

Am folgenden Nachmittag, im Navy Building in Washington, wurden Rodgers′ Aufnahmen einer Gruppe von Offizieren der Marine-Leitung vorgeführt, unter denen sich auch Spitzenleute der Abwehr befanden. 

Als Rodgers die auf Nortons Anweisung gemachten Fotos von dem Flüchtlingstreck auf die Leinwand projizierte, riefen mehrere Stimmen gleichzeitig. »Halt! Lassen Sie das Bild stehen!« 

Es zeigte eine Gruppe von Männern und Frauen auf einem Pferdewagen. Der Fahrer des Wagens, ein untersetzter Mann in einem Overall, wurde von den anwesenden Abwehroffizieren als ein deutscher Agent namens Heinrich Grubel erkannt. 

Norton kannte den Mann nicht, aber ein FBI-Agent, der neben ihm saß, erklärte ihm: »Das ist ein alter Hase. Hat schon im Ersten Weltkrieg mit von Holtz hier gearbeitet. Wir konnten ihm allerdings nie etwas nachweisen.« 

Die Dienststellen der Abwehr in der Umgebung von Seattle wurden sofort benachrichtigt. Anhand der genauen Beschreibung konnte Grubel umgehend gefunden und festgenommen werden. Er hatte unter der fliehenden Bevölkerung von Seattle defätistische Gerüchte ausgestreut. Zwei Tage später wurde er standrechtlich erschossen. 

Die Aufnahmen der Menschen, die während der Einnahme von Seattle verwundet worden waren, wurden sofort an die Presse weitergegeben. Natürlich war das Propaganda. Aber Propaganda mit unwiderlegbaren Tatsachen. Überall in den Vereinigten Staaten hatte das Bild des kleinen Dickie Roberts, den Kopf von blutigen Bandagen umwickelt, auf die Menschen denselben Effekt wie auf Jock Rodgers. 

Und plötzlich begannen sie einzusehen, daß es nicht reichte, wenn sie etwas Geld und Zeit für ihr Land und seine Verteidigung opferten. Sie erkannten, daß sie sich persönlich für das Überleben ihres Landes einsetzen mußten. 

Die Rekrutierungsbüros quollen plötzlich über von Massen junger Männer, die sich freiwillig zum Dienst mit der Waffe meldeten. Alte Graubärte verlangten, daß die Altersgrenze angehoben werden sollte. Es kostete Zeit und Geduld, um ihnen zu erklären, daß sie auf ihren Posten im Hinterland wertvollere Dienste leisten konnten als in vorderster Linie. Sie kamen zu lokalen Milizeinheiten, die Objektschutz durchführten, d. h. die Bewachung von Fabriken, Bahnhöfen, Munitionslagern und Brücken gegen feindliche Sabotage. 

Die Wehrdienstnovelle des Jahres 1940 hatte es ermöglicht, Hunderttausenden junger Amerikaner eine militärische Grundausbildung zu geben. Als die Unvermeidbarkeit des Krieges erkennbar geworden war, war dieses Trainingsprogramm erheblich intensiviert worden. Amerika hatte jetzt zwei Millionen Mann im aktiven Dienst, und eine weitere Million ausgebildeter Reservisten. 

In den kommenden Wochen sollten die japanischen und russischen Armeen im Nordwesten des Landes unvorstellbare Verluste erleiden. Im Staat Washington nahmen sich die Bauern nur Zeit, ihre Familien mit den Flüchtlingstrecks in Sicherheit zu bringen, dann ließen sie sich in den Arsenalen Waffen und Munition geben und gingen zurück, den vorrückenden Kolonnen der feindlichen Armeen entgegen. Ihre Erfahrungen in der Jagd und ihre militärische Ausbildung machten sie zu einer tödlichen Gefahr für die Invasoren. Sie verbargen sich in den Wäldern und überfielen feindliche Patrouillen. Bei einer dieser Aktionen, die später als das zweite White-River-Massaker bekannt werden sollte, wäre es einer Gruppe von drei Männern, mit leichten Maschinengewehren ausgerüstet, fast gelungen, die gegnerischen Verbindungslinien bei Kent zu durchbrechen. Mehrere Einheiten japanischer und russischer Infanterie drangen in die Wälder ein, um die Gruppe von Scharfschützen zu vernichten, doch sie wurden von den drei Männern in die Irre geführt, getrennt und dann einzeln abgeschossen. 

In der Hauptstadt der USA, wo Lieutenant Norton auf neue Befehle wartete, traf ein Brief für ihn ein. Sein Herz setzte einen Schlag aus, als er den Poststempel sah. Baltimore! Er riß das Kuvert auf. 

»Darling«, begann er.

Peggy O′Liam war bei ihrer Schwester. In Sicherheit, stellte Norton erleichtert fest. Deutsche Bomber hatten die Stadt einige Male angegriffen, berichtete Peggy, aber die Schäden seien nur gering. Sie würde nur noch kurze Zeit in Baltimore bleiben. Sobald sie einige Dinge geregelt habe (sie sagte nicht, was sie zu regeln hatte), würden sie, ihre Schwester und das Kind ihrer Schwester zu ihrem Vater nach Illinois reisen. 

»Überall hier im Osten«, fuhr sie fort, »fragen die Menschen nur zwei Dinge: Wann wird Hitler angreifen? und: Wie bald kann Admiral Sterrett mit seiner Flotte im Atlantik sein? Ich fürchte, daß man die erste Frage mit ›sehr bald‹ beantworten muß, und die zweite mit ›nicht so bald, wenn überhaupt‹, aber ich hoffe, daß Onkel Burt es schaffen wird.« 

Die letzten Zeilen ihres Briefes las er wieder und wieder.

»Ich sehne mich sehr nach dir, Darling, und wenn Gott die Gebete eines rothaarigen und sehr ängstlichen Mädchens erhört, dann wird er darauf achten, daß dir nichts geschieht.« 

Norton hoffte, daß sein nächstes Kommando ihn nach Baltimore führen würde. Aber dieser Wunsch wurde ihm nicht erfüllt. Der nächste Einsatz brachte ihn nach New York. 

»Warst du schon mal hier?« fragte Jock Rodgers, der in der City zu Hause war, als sie durch die Straßen New Yorks schlenderten. 

»Vor sechs Jahren«, sagte Norton.

Mit der Einführung umfassender Verteidigungsmaßnahmen hatte die Stadt sich sehr verändert. Über den hohen Wolkenkratzern schwebten jetzt tausende von riesigen Fesselballons – wurstförmige, graue Gasballons an langen Stahlkabeln zur Abwehr von Tieffliegern. 

»Ich hätte nie erwartet, diese Dinger hier in New York zu sehen! Sie sind aber eine verdammt wirksame Verteidigungswaffe. Besser als die englischen Ballons. Wir verfügen als einzige Nation über Helium; also können die Ballons nicht mit Leuchtspurmunition in Brand geschossen werden. Es ist fast unmöglich, sie zu zerstören. Und wenn sie auch Bombenangriffe auf die Stadt nicht verhindern können, halten sie uns doch wenigstens die Tiefflieger vom Hals. 

Wir haben auch noch eine zweite Verteidigungsmaßnahme; sie ist etwas dreckig, aber wirksam. Vor dem Krieg haben wir die Brandinspektoren als lästig empfunden. Sie kreuzten immer nur auf, um einem zu sagen, daß dieser Fabrikschlot oder jener Kamin zu stark qualmte. Jetzt haben dieselben Inspektoren, unter Anweisung unseres Amtes für chemische Kriegsführung, den Hausmeistern Chemikalien und Anweisungen gegeben, um ordentlich Qualm und künstlichen Nebel zu produzieren. Bei einem Angriff können wir den größten Teil der Stadt damit unsichtbar machen.« 

Als sie den Broadway entlanggingen, bemerkte Norton, daß alle Schaufenster entweder mit Brettern vernagelt oder mit breiten Klebestreifen beklebt waren, um sie bei Explosionen am Splittern zu hindern. Amerika hatte einen großen Teil seiner Männer unter Waffen, stellte er fest. Busse und andere Verkehrsmittel wurden meistens von älteren Männern oder von jungen Frauen gefahren, freigestellten Kräften von Büros und Warenhäusern, die als Kriegsfolge ihren Betrieb einschränken oder ganz einstellen mußten. Von den Tausenden von Taxis waren nur noch wenige in Betrieb. Die Treibstoffrationierung hatte ihre Opfer gefordert. Und bei den wenigen Wagen, die noch fuhren, saßen ebenfalls meist Frauen am Steuer. 

Die Kolumbus-Statue war von ihrem Podest entfernt worden. Als sie den Central-Park erreichten, bot er das gewohnte Bild. 

Wie immer saßen New Yorker auf den Bänken in der Sonne. Die meisten Frauen strickten – wie sie es während des Krieges 1914-1918 getan hatten. Doch dann fiel ihm etwas Ungewöhnliches auf: nirgends konnte er einen Kinderwagen entdecken! New York war eine Stadt ohne Kinder! 

Als er über diese Beobachtung sprach, nickte Rodgers. »Stimmt. Die Kinder sind alle evakuiert worden. Und alle Mütter von Babies unter einem Jahr. Es war ein verdammt schwieriger Job, sie aus der Stadt zu bringen. Die Bahn mußte einige hundert Sonderzüge einsetzen. Aber sie haben es geschafft. In drei Tagen waren sie aus der Stadt. Auch die Blinden und andere Behinderte sind aufs Land gebracht worden – die meisten nach den Catskills und den Adirondacks. Ein paar nach Long Island, obwohl man dieses Gebiet nicht für wirklich sicher hält. Meine Eltern haben ein Haus in den Adirondacks. Ich habe sie mit dem Wagen hingefahren.« 

New York erschien seltsam ruhig und nüchtern. Männer und Frauen trugen kleine Kartons an Schulterriemen, in denen ihre Gasmaske steckte. Viele Männer und Frauen hatten Stöcke in den Händen. »Sie brauchen sie, um während der Verdunkelung ihren Weg zu ertasten«, erklärte Rodgers. 

Es war ziemlich lebendig im Central Park. Ältere Männer, kleine Jungen und sogar ein paar Frauen gruben Blumenbeete und Rasenstücke auf und zogen ein mehrere Meilen langes System von Schützengräben und Unterständen. Die Unterstände waren über zwei Meter tief, hatten einen Dielenboden und waren mit Wellblech und einer Erdschicht abgedeckt. Gegen direkte Bombentreffer boten sie natürlich keinen Schutz, aber vor Splittern war man in ihnen sicher. 

Die Nadel Kleopatras, der ägyptische Obelisk im Park hinter dem Metropolitan Museum of Art, war bis zur Spitze mit Sandsäcken abgedeckt worden. Die meisten Kunstschätze des Museums, erklärte Jock Rodgers, seien ins City Art Museum in St. Louis ausgelagert worden. 

»New York muß eine Menge Vorsichtsmaßnahmen treffen«, sagte er. »Als London bombardiert wurde, blieben den Menschen etwa zehn Minuten Zeit, um ihre Luftschutzkeller aufzusuchen. Da hier die Angriffe wahrscheinlich mit Flugbooten durchgeführt werden, die von See her anfliegen, also nicht rechtzeitig durch Beobachtungsposten gemeldet werden können, haben wir höchstwahrscheinlich nicht soviel Zeit. Und da New York eine Stadt von Klippenbewohnern ist – Hochhausbewohnern, meine ich damit –, kann sich der Normalbürger keinen bombensicheren Unterstand aus Stahl bauen. Er hat keinen Garten, wo er so ein Ding einbuddeln könnte. 

Andererseits sind unsere Hochhäuser mit ihrem Skelett aus Stahl ein erstklassiger Bombenschutz. Selbst bei einem Volltreffer bringt eine Zwölfhundertpfund-Bombe höchstens fünf oder sechs der obersten Stockwerke zum Einsturz. Es würde Wochen schwerster Bombardierung benötigen, um unsere Hochhäuser vollständig in Trümmer zu legen. 

Nur die alten drei- und vierstöckigen Häuser stellen eine Gefahr dar. Wenn sie von Brandbomben getroffen werden, sitzen die Leute in einer Falle. Aber daran läßt sich wohl nichts ändern.« 

Am späten Nachmittag nahmen die beiden sich ein Zimmer in einem Hotel in der 40. Straße. An der Innenseite der Türen hing ein Pappschild: 


AN UNSERE GÄSTE Dies Hotel verfügt über einen sicheren Luftschutzraum. Im Fall eines Luftalarms werden Sie sofort telephonisch benachrichtigt. Hotelpersonal, das für einen solchen Fall ausgebildet worden ist, wird Sie zum Luftschutzraum führen. Bewahren Sie die Ruhe und folgen Sie den Anweisungen. Meiden Sie die Nähe der Fenster. Der Luftschutzraum, der sich unterhalb des Arcadia-Raums befindet, ist durch Sandsäcke, Stahlrohre und Eichenbalken geschützt.

Zu Ihrer Unterhaltung stehen im Luftschutzraum Zeitungen, Zeitschriften, Bridge-Tische, Radios und Drinks zur Verfügung. 


Rodgers grinste Norton an. »Und keine Striptease Show?« Das Dinner im Arcadia-Raum fand an diesem Abend bei Kerzenlicht statt. Die Fenster waren mit schweren schwarzen Vorhängen verdunkelt. Da die Klimaanlage als Luxuseinrichtung betrachtet und abgeschaltet worden war, herrschte eine stickige Hitze in dem Raum. 

New Yorker, die in Vorkriegstagen Schwierigkeiten hatten, unter zwanzig oder mehr Entrees etwas zu finden, das ihrer Laune entsprach, mußten jetzt zwischen fünf Gerichten wählen. Nur eins von ihnen war ein Fleischgericht. Die Lebensmittelrationierung hatte begonnen. 

»Wir lernen, Fisch zu essen«, sagte Rodgers. »Mir schmeckt er. Es ist eine verdammt schwere Aufgabe, acht Millionen Menschen satt zu kriegen, und bevor dieser Krieg zu Ende ist, werden die Nazis unsere Fischfangflotte auf den Grund des Meeres schicken. Irgendein General – ich glaube, es war Mannerheim – hat einmal gesagt: ›Schlagt sie in den Magen.‹ Hier in New York würde so ein Schlag am härtesten treffen. Ich habe irgendwo gelesen, daß diese Stadt täglich elf Milliarden Pfund Nahrungsmittel braucht. Das meiste davon kommt von außerhalb, manches vom anderen Ende der Staaten, der größte Teil mit der Bahn. Jetzt wahrscheinlich mehr als sonst, seit Hitlers Flotte sich vor der Küste herumtreibt. 

Und die Bahn wird jetzt von der Armee für den Transport von Truppen und Material gebraucht. Hast du dir schon mal überlegt, was passiert, wenn es Hitler einfällt, die Eisenbahnstrecken zu bombardieren? Kannst du dir vorstellen, daß alte Damen in Mülltonnen herumwühlen und nach etwas Eßbarem suchen? 

Und dann sind da noch Wasser und elektrischer Strom. Wenn ein paar Elektrizitätswerke von Bomben zerstört werden, käme alles Leben in der Stadt zum Erliegen. Lichter würden erlöschen, Lifts und U-Bahnen stehenbleiben. Es wäre das größte Durcheinander der Menschheitsgeschichte. 

Was die Wasserversorgung betrifft, so gibt es nur zwei Zuleitungen, die vor Bombentreffern ziemlich sicher sind. Die Tunnels liegen zweihundert Fuß tief unter der Erde. Aber Sabotage wäre natürlich möglich, und wenn es zum Ausfall von Wasser und Strom käme, bevor wir die Bevölkerung evakuieren können, wird diese Stadt – das Größte, was der Mensch jemals geschaffen hat – eine Hölle von Terror und Tod. 

New York! Eine Stadt, die innerhalb von drei Tagen zu einer Mischung aus Irrenhaus und Geisterstadt wird. Das ist es, was die Behörden am meisten fürchten. Und es könnte Wirklichkeit werden.« 

»Hat es hier schon viele Bombenangriffe gegeben?« fragte Norton. 

Rodgers schüttelte den Kopf und nahm einen Schluck von seinem synthetischen Kaffee. »Nur ein paar. Die meisten auf die Piers am North River und auf den Bahnhof der Jersey Eisenbahn. Die meisten Bomben gingen daneben. Eine fiel in der Nähe des Aquariums. Die Druckwelle zersprengte die Glasscheiben der Tanks, und die Fische wurden durch die Gegend geschleudert. 

Die Hafenpiers sind natürlich leicht auszumachen, besonders in mondhellen Nächten. Die Flieger müssen sich nur nach den Reflexen des Mondlichts im Fluß richten. Flak und Jäger haben die meisten der Angreifer vertreiben können. Aber sie werden wiederkommen. Eines Tages – eines Nachts, wahrscheinlicher – wird Hitler wirklich zuschlagen, mit einem massierten Bombenangriff auf diese Stadt.« 

Sie verließen das Hotel, um in dieser heißen Augustnacht etwas frische Luft zu schöpfen. Selbst im Vergleich zu der bläulichen Sparbeleuchtung des Speisesaals erschien ihnen New York in tiefem Dunkel. An den Straßenkreuzungen brannten abgeschirmte Blaulichtlampen. Broadway – die große, helle Straße – lag im Dunkel. 

Taxis waren mit zusätzlichen Schwarzlichtlampen ausgerüstet worden, deren ultraviolettes Licht, für das menschliche Auge unsichtbar, von fluoreszierenden Farben reflektiert wurde. Als ein Taxi die Straße herunter kam, wurde der bis dahin unsichtbare Mittelstreifen auf der Fahrbahn erkennbar und verschwand wieder im Dunkel, sowie der Wagen die Stelle passiert hatte. 

Unter dem Pflaster, fiel Norton ein, als er sich an Rodgers′ Worte erinnerte, lagen die komplexen Arterien der riesigen Stadt – Kabel, Wasserleitungen, Drähte und Rohre. Und wie die Arterien des Menschen befanden sie sich dicht unter der Haut der Stadt. 

Jemand rempelte ihn an. Er trat einen Schritt zurück.

»Entschuldigen Sie!«

Jack Rodgers schaltete eine Taschenlampe an, deren Linse blau gefärbt war. Er lachte schallend. 

»Was ist denn so komisch?« Norton rieb sich seine schmerzende Schulter. 

»Du hast dich bei einem Laternenpfahl entschuldigt«, sagte Rodgers. 

Die matten, blauen Straßenlampen wurden ausgeschaltet. Von irgendwo hoch über ihnen kam das Heulen einer Sirene. 

»Fliegeralarm!« sagte Norton.

Sekunden später setzte das Dröhnen der schweren Flakgeschütze ein. Sie tasteten sich durch das völlige Dunkel zu ihrem Hotel zurück und fuhren mit dem Lift zu ihrem Zimmer im 12. Stock hinauf. Als sie eintraten schrillte das Telephon. Wahrscheinlich der versprochene Alarm im Fall eines Angriffs. Sie ließen es klingeln. Ohne Licht zu machen gingen sie zum Fenster und stießen es auf. Sie beugten sich hinaus und sahen zum Hudson River hinüber. 

Riesige 60-Zoll Scheinwerfer mit einer Lichtstärke von 800 Millionen Kerzen warfen ihre Strahlenbündel an den nachtschwarzen Himmel, suchten nach Löchern in der 8000 Fuß hohen Wolkendecke über der Stadt. Die hin und her schwenkenden Lichtstrahlen trafen die grauen Würste der Fesselballons, glitten weiter, auf der Suche nach anderer Beute. Hin und wieder beleuchteten sie Detonationswolken von Flakgeschossen. 

Plötzlich ertönte aus südlicher Richtung das tiefe, pulsierende Dröhnen der Nazi-Bomber. Sie kamen in mehreren Wellen, und das Dröhnen der Motoren wurde ständig lauter. 

»Jetzt geht es los!« sagte Norton. »Das ist der große Angriff, auf den wir gewartet haben. Es müssen Hunderte von Flugzeugen sein.« 

Aus den tiefen Canyons der Straßen tönten dumpfe Explosionen. Leuchtkugeln, die an Fallschirmen langsam herabschwebten, tauchten die Wolkenkratzer des Bankenviertels in grelles, bläuliches Licht. Ein Flugzeug stürzte durch die Wolkendecke und trudelte erdwärts – wie ein grellweißes Insekt im Schein der Scheinwerfer. 

»Den haben wir!« rief Jock grinsend und preßte seine Kamera vor die Augen. 

Kurz darauf erfaßte der Lichtstrahl eines Scheinwerfers einen Fallschirm, unter dem die Gestalt des Nazi-Piloten hing. Über den Wolken wurde jetzt ein erbitterter Luftkampf zwischen den angreifenden Bombern und amerikanischen Jägern ausgetragen. 

Westwärts, am Jersey-Ufer, zuckte plötzlich eine riesige, gelbliche Flamme auf. Kurz darauf hörten die beiden Männer ein dumpfes Donnern. 

»Gastanks«, murmelte Jock Rodgers. Dann deutete er aufgeregt auf den Südwestteil von Manhattan. 

»Douglas!« rief er. »Sieh doch!« 


7. KAPITEL: 

Die Bombardierung New Yorks

Das erste Geschwader von 250 riesigen, neuen Focke-Wulf-Bombern stieß durch die Wolken in das Licht der Scheinwerfer und das Feuer der schweren Flak. In 9000 Fuß brachen die Maschinen den Sturzflug ab und flogen mit geöffneten Bombenklappen ihr Ziel an. 

Norton und Rodgers konnten die fallenden Bomben sehen, als sie sekundenlang von einem Scheinwerfer erfaßt wurden. Die zwölf Meter langen Sprengkörper sahen wie winzige Spielzeuge aus. Sekunden später schlugen sie auf, die Luft wurde von den Druckwellen zusammengepreßt, und grelle Stichflammen tauchten die dunklen Silhouetten der Wolkenkratzer sekundenlang in gespenstisches Licht. 

Immer mehr der großen Bomber durchstießen die schützende Wolkendecke. Sie hielten sich in verschiedenen Höhen am Westrand der Insel Manhattan, oberhalb der Sperrballons. Sie klinkten ihre Bomben aus, nicht nacheinander, sondern im Salvenwurf, und jede der nachfolgenden Maschinen ein Stück nördlich von der vorausfliegenden. Dann zogen sie in einer scharfen Kurve wieder auf See hinaus. 

Aus größerer Höhe, in der die Luftkämpfe zwischen amerikanischen Jägern und den Begleitjägern des deutschen Bomberpulks stattfanden, stürzten immer wieder brennende Maschinen durch die Wolkendecke. Eine zweite Gruppe amerikanischer Jäger stieß westwärts über den Ozean vor, um unbehindert durch die eigene Flak, die deutschen Verbände schon im Anflug abzufangen. 

Die Focke-Wulf-Bomber flogen durch einen dichten Vorhang detonierender Flak-Granaten. Einer von ihnen ließ seine Bombenladung im Notwurf fallen und versuchte im Sturzflug abzudrehen. Die bleichen Finger der Scheinwerfer hielten ihn vor dem dunklen Hintergrund der Wolkendecke fest. Eins der Flak-Geschütze erzielte einen direkten Treffer, die detonierende Granate riß die rechte Tragfläche ab, und das schwere Flugboot stürzte trudelnd in den Hudson River. Ein anderer Bomber erhielt einen Volltreffer, bevor er seine Bombenlast abladen konnte und explodierte in der Luft. 

Aber immer neue Verbände flogen New York an, und der Himmel über dem unteren Manhattan war jetzt in ein dunkles, zuckendes Rot getaucht. Mit methodischer Perfektion und unfehlbarer Genauigkeit warfen die deutschen Flieger die Holzpiers und Hafenschuppen an der West Street in Brand. Der große Kopfbahnhof der Pennsylvania Railroad wurde getroffen. Washington Market und West Washington Market standen in Flammen. 

Das unheimliche Heulen der Bomben, das Dröhnen von Explosionen, das Krachen der Flak wurde immer wieder von den Sirenen der Feuerwehrwagen und den Glocken der Ambulanzen übertönt. 

Norton und Rodgers stiegen auf das Dach des Hotelgebäudes. Die Lifts waren nicht mehr in Betrieb, aber sie fanden die Tür des Treppenhauses. Auf dem Dach trafen sie einen grauhaarigen Mann, einen der ›Beobachter‹. Er deutete nach Südwesten. 

»Sieht aus, als ob der ganze untere Teil Manhattans in Flammen steht«, sagte er. »Jersey kriegt auch ganz schön was ab.« 

Sie blickten auf die andere Seite des Hudson River, als dort eine 600 Meter hohe Stichflamme emporzuckte. Die Tanks der Bayonne Raffinerien waren getroffen worden. Andere Bomben explodierten in New Jersey, und Norton konnte sich denken, welches die Ziele der Deutschen waren: die Lagerhäuser, Schuppen und Montagehallen der Ford Autowerke bei Edgewater (wo jetzt Flugzeugmotoren hergestellt wurden), und die großen Getreidespeicher hinter der Black Tom Senke. Aber das wichtigste Ziel der Nazi-Bomber waren die zwölf Eisenbahnstrecken, über die New York mit Nahrungsmitteln versorgt wurde. 

Die Bomber flogen durch das dichte Sperrfeuer der Flak zu einem oberen Teil Manhattans. Die Gebäude am Hafen waren jetzt ein einziges Flammenmeer. Die Feuersbrunst reichte von den Piers der United Fruit Line im Süden bis zu den großen Kais an der 15. Straße, wo vor dem Krieg die großen Luxusdampfer festgemacht hatten. 

Eine Staffel deutscher Jäger stieß herab und durchlöcherte drei Sperrballons mit Bordwaffen. Die riesigen Ballons fielen langsam in sich zusammen und sanken zu Boden. Sofort wurden neue Ballons emporgeschickt, und amerikanische Jäger stürzten sich auf die Angreifer. Ein Bomberpilot versuchte, zwischen zwei der Ballons hindurchzufliegen. Der Lichtstrahl eines Scheinwerfers erfaßte die Maschine und blendete den Piloten. Die linke Tragfläche traf das Stahlkabel eines Ballons und wurde abgerissen. 

Der Angriff dauerte die ganze Nacht. Welle um Welle deutscher Bomber überflog die Stadt. Die 5. Batterie der Küstenartillerie wurde vernichtet. Vorher aber hatten ihre Kanoniere etwa fünfzig der angreifenden Maschinen heruntergeholt. 

Norton und Rodgers beobachteten vom Hoteldach aus den Luftangriff auf eine verdunkelte Stadt, aus deren Schornsteinen und Kaminen dichte Wolken von Rauch und künstlichem Nebel aufstiegen. Eine der Bomben schlug so nahe ein, daß die beiden Männer sich instinktiv in Deckung warfen. Sie explodierte auf dem Dach des Nebengebäudes und riß die oberen Stockwerke ein. Kurze Zeit später detonierte eine andere Bombe auf der Straße, und selbst siebenundzwanzig Stockwerke über dem Boden spürten sie, wie das Gebäude erzitterte. 

Im Hafen zuckten neue Flammen auf, als Brandbomben auf die alten Häuser beim Riverside Drive herabregneten. In der Innenstadt waren die höchsten Wolkenkratzer das Ziel der Bomber, weil sie über die Rauch- und Nebeldecke hinausragten. Das RCA-Building im Rockefeller Center erhielt einen Volltreffer, der die Ostwand vom siebzehnten bis zum fünf-undsechzigsten Stockwerk aufriß. Eine Bombe, die auf das Chrysler Building geworfen wurde, verfehlte ihr Ziel, traf statt dessen das Chanin Building und riß eine Ecke vom zweiundfünfzigsten bis vierundfünfzigsten Stockwerk heraus. 

In Brooklyn wurden der Bay Ridge Terminal mit seinen randvoll gefüllten Lagerhallen in Brand geworfen und die Geleise und Weichen der New York Connecting Railway von Sprengbomben zerstört, so daß die Verbindungen nach New Haven und Hartford, durch die New York mit New England verbunden war, unterbrochen wurden. Direkt gegenüber, auf der anderen Seite der Bucht, wurde der Greenville Bahnhof von New Jersey, die Hauptverbindung nach Westen, durch Bomben zerstört. Die Piers der Armee und der Marine in Brooklyn wurden ebenfalls von Bomben getroffen. 

Vor Sonnenaufgang hatten deutsche Bomber auch den riesigen Sunnyside Güterbahnhof der Pennsylvania Railroad in Queens vernichtet, drei der fünf Brücken über den East River zerstört und die Elektrizitätswerke von Point Morris und Hell Gate außer Betrieb gesetzt. 

Tieffliegende Maschinen warfen über dem East River und dem Hudson River Minen ab und beschossen die Besatzungen von Löschbooten mit Bordwaffen. 

Die letzte Welle der Bomber flog in so großer Höhe, daß sie für Auge und Ohr unentdeckt blieb. Es war kurz vor Sonnenaufgang, und die Maschinen setzten zehntausende kleiner, weißer Fallschirme von sechs Zoll Durchmesser ab, die langsam herabschwebten und auf Straßen, Hausdächern, Fenstersimsen und in den Ruinen bombenzerstörter Gebäude niedergingen. Erst später sollten Norton und Rodgers ihren Zweck erfahren. 

Kurz vor sieben Uhr an diesem trüben Morgen des 27. August 1945 gaben die Sirenen Entwarnung. Erschöpft und mit tiefliegenden Augen von der schlaflosen Nacht kamen die New Yorker aus ihren Schutzräumen hervor, um sich den Schaden anzusehen. Die Bomben hatten die wichtigsten Lebensnerven der Stadt getroffen. U-Bahnen, Straßenbahnen und Busse waren stehengeblieben. Tausende von Menschen hatten eine Schreckensnacht in den Tunnels der U-Bahn verbracht, von denen viele zu dicht unter der Oberfläche verliefen, um Schutz zu bieten. Als das Entwarnungssignal kam, stiegen Norton und Rodgers vom Dach zur zwölften Etage hinab und gingen in ihr Zimmer. Das Telephon war tot, und aus den Hähnen im Bad floß kein Wasser mehr. 

»Also fällt das Rasieren aus«, sagte Rodgers.

Norton zuckte die Achseln. Er fragte sich, ob das Wasser nicht mehr lief, weil die Pumpe des Hotels ausgefallen war, oder ob es eine ernstere Ursache hatte. 

Elektrizität und Wasser waren in der ganzen Stadt ausgefallen, stellten sie wenig später fest. Das ganze Transportsystem war gestört, die Menschen in ihren Vierteln isoliert. Angesichts der drohenden Lebensmittelknappheit hatte die Armee sämtliche Restaurants der Stadt beschlagnahmt. Jeeps mit Lautsprechern fuhren durch die Straßen von Manhattan und setzten die Menschen davon in Kenntnis, daß ab sofort alle Nahrungsmittel rationiert seien und sich jeder bei dem seiner Wohnung am nächsten gelegenen Restaurant melden solle, um dort verpflegt zu werden. 

Da durch den Stromausfall auch die Kühlschränke nicht mehr funktionierten, wurde die Bevölkerung vor dem Genuß eventuell verdorbenen Fleisches gewarnt. Nach dem Ausfall der Wasserversorgung wurde sie angewiesen, nur abgekochtes Wasser zu trinken und alles noch vorhandene Wasser äußerst sparsam zu verwenden. 

Norton und Rodgers stiegen die vielen Stockwerke hinab und traten in die Halle. Eine lange Reihe von Hotelgästen wartete vor der Tür des Coffee Shop. Die beiden Männer stellten sich ans Ende der Schlange. Das Frühstück – von einem knurrigen Sergeanten der Armee ausgegeben – war ziemlich dürftig: eine Scheibe Toast, ein Ei, eine Tasse Tee oder Ersatzkaffee. 

Ein Kellner ließ ein Messer auf den gekachelten Boden fallen. Eine Frau am Nebentisch sprang schreiend auf. Die Nerven der Zivilisten waren am Ende. Aber der gnadenlose Bombenhagel, der so an den Nerven der New Yorker gezerrt hatte, führte auch dazu, die Menschen einander näher zu bringen, als sie es jemals in ihrem geschäftigen, gehetzten Leben vor diesem Angriff gewesen waren. Menschen, die einander vorher nie begegnet waren und nur zufällig nebeneinander in der Schlange standen, unterhielten sich wie alte Freunde über ihre Erlebnisse der vergangenen Nacht. Schmerbäuchige Geschäftsleute, die während der vergangenen Tage Splittergräben und Unterstände gegraben hatten, waren stolz auf ihre neuerworbenen Schwielen. Ältere Männer und Frauen, die sich am Ende der Schlange anstellten, wurden von aufmerksamen Menschen nach vorne gebracht, und niemand erhob Einspruch. 

»Es gibt doch nichts besseres, als einen Luftangriff, um die Menschen zusammenzubringen«, sagte Rodgers grinsend. 

Und damit hatte er recht. In vergangenen Tagen hätten sich dieselben Menschen heftig über Politik und Verteidigungsmaßnahmen gestritten. Diese vermeintliche ›Uneinigkeit‹ hatte die Verachtung der ›vitalen‹ Diktaturen hervorgerufen. Aber eine Bombennacht – die Arme und Reiche gleichermaßen traf – hatte die Menschen unter dem Banner der demokratischen Freiheit geeinigt. 

Sie waren nervös und erschüttert, das ist wahr. Die Männer waren unrasiert, hohläugig, blaß. Aber es ging eine neue Würde von ihnen aus. Sie hatten diesen Krieg nicht gewollt, aber jetzt, wo er über sie gekommen war, trugen sie seine Last, ohne zu klagen. Da sie den humorlosen Fanatismus des nazistischen Regimes niemals kennengelernt hatten, fanden sie sich mit den Tatsachen ab, ohne ihr Vertrauen und ihren Mutterwitz zu verlieren. 

Ein Mann an einem der Nebentische sagte zu seinen Nachbarn: »Je mehr Krach sie machen, desto besser gefällt es mir. Dann merke ich wenigstens, daß unsere Jungens von der Flak mitmischen.« 

Norton und Rodgers gingen nach dem Frühstück in Richtung Times Square. Am Broadway standen lange Menschenschlangen vor den Restaurants. Vor dem Paramount Theater, in dem gerade Jimmy Durante auftrat, hatten Bomben riesige Krater in das Straßenpflaster gerissen. Männer des Technischen Hilfsdienstes hatten einen von ihnen mit Seilen abgesperrt. Eine weiße Dampfwolke stand über dem Bombentrichter. Wahrscheinlich war eine Leitung des Fernheizsystems zerrissen. Die New Yorker, immer neugierige Zuschauer und lebhafte Kritiker solcher Ereignisse, standen auch jetzt um die drei Bombenkrater herum und gaben ihre Kommentare ab. 

Norton und Rodgers bogen in die 50. Straße ein und gingen auf die noch immer qualmenden Trümmer der Hafenanlagen zu. Sie passierten gerade eine Gruppe von Menschen, die sich vor einem Restaurant angestellt hatten, als die Sirenen heulten und einen neuen Luftangriff ankündigten. Ein Teil der Menschen verließ die Schlange und lief zum nächsten Luftschutzraum. Andere dachten nicht daran, ihren Platz aufzugeben. Sie drängten sich nur etwas näher an die Hauswand. 

Die Geschwader der Bomber mit ihrem höher fliegenden Jagdschutz flogen in offener V-Formation an. Amerikanische Jäger versuchten, sich über den Verband zu setzen. 

Rodgers blieb stehen und richtete seine Kamera auf den feindlichen Bomberpulk. Doch im gleichen Moment hörte er das Rauschen einer fallenden Bombe; er und Norton liefen in das Tor des Policlinic Hospital. Die Bombe detonierte auf der Straße, dicht neben der Reihe wartender Menschen. 

»Sowie Entwarnung gegeben wird, lauft ihr los und holt die Leute herein«, sagte ein Mann in einem Operationsmantel zu einer Gruppe von Sanitätern, die ihre Tragen bereithielten. An Norton gewandt, sagte er: »Haben Sie eine Zigarette?« 

Er war Militärarzt, stellte Norton fest, und er sah auch, daß seine Hände zitterten. 

»Haben Sie die ganze Nacht über operiert?«

»Ja. Bei Kerzenlicht.«

»Hat es viele Verwundete gegeben?«

»Ja. Unsere Leute sind ziemlich leichtsinnig. Viele von ihnen sind draußen geblieben, um sich den Bombenangriff anzusehen.« 

»Wie ist die Moral der Zivilisten?« fragte Norton.

»Ausgezeichnet. Viele von den Verwundeten, die wir operiert haben, waren stolz auf ihre Verletzungen. Sie geben ihnen das Gefühl, am Krieg teilzunehmen. Und wir werden überrannt von Blutspendern. Wir haben vorgesorgt und einen ausreichenden Vorrat angelegt. Wir brauchen keine Blutspenden. Aber wir können sie nicht abweisen. Sie wollen doch irgend etwas tun, um anderen Menschen zu helfen. Ich glaube, das ist die Art Demokratie, die wir brauchen, um diesen Krieg zu überstehen.« 

Die Bombenexplosionen kamen jetzt aus dem oberen Teil Manhattans. 

»Haben Sie die kleinen Fallschirme gesehen, die sie gestern nacht abgeworfen haben?« fragte der Chirurg. »Die machen uns wirklich Sorgen. Mit diesen Dingern haben sie Miniaturbomben abgeworfen, Spreng-, Brand- und Gasbomben mit Zeitzündern. Niemand weiß, wann die Dinger hochgehen. Die Feuerwehr und Soldaten sind dabei, sie aufzusammeln. Aber das ist nicht unsere größte Sorge.« 

»Was dann?«

»Wasser. Gott sei Dank haben wir daran gedacht, sämtliche Badewannen vollaufen zu lassen, als gestern nacht Alarm gegeben wurde. Wir haben also noch genug, um die Verwundeten waschen zu können – vor allem die Leute mit Brandverletzungen brauchen Wasser. Aber was ist, wenn unser Vorrat verbraucht ist? 

Ich weiß nicht, ob Sie erfahren haben, daß es in ganz New York kein Wasser mehr gibt. Die Deutschen versuchen, sieben Millionen Menschen in Panik zu versetzen. Vorgestern habe ich unseren Stab gewarnt, daß sie es schaffen könnten. Aber jetzt bin ich anderer Ansicht. In den nächsten achtundvierzig Stunden werden die Leute umfallen wie die Fliegen. Aber sie werden nicht durchdrehen! Diese Angriffe spalten uns nicht, sie schweißen uns noch fester zusammen!« 

»Wo haben sie die Wasserversorgung unterbrochen?« fragte Norton. 

»An der Quelle. Sie haben die Reservoirs von Kension bis nach Schoharie bombardiert. Sie haben sogar das Delaware System zerstört, das erst im vergangenen Jahr fertiggestellt worden ist. Jetzt sind sie wahrscheinlich hinter den Brücken und Tunnels her, die sie gestern nacht stehengelassen haben. Wenn sie die erledigt haben, sind wir hier ohne Wasser und isoliert. Ich habe keine Ahnung, wie wir es anstellen sollen, die Bevölkerung zu evakuieren. Aber irgendwie müssen wir es schaffen. – Irgendwie ...« 

Aus einer Nebenstraße tönte die Glocke einer Ambulanz. Der Chirurg wandte sich an seine Sanitäter. »Wollt ihr es jetzt versuchen?« 

Sie packten ihre Bahren und liefen auf die Straße. Norton und Rodgers folgten ihnen. Bei den Menschen, die um den großen Bombentrichter lagen, gab es nichts mehr zu helfen. Etwas weiter entfernt, wo die Druckwelle und Splitter Menschen zu Boden gerissen hatten, machten die Sanitäter sich an die Arbeit. Einige der Verwundeten lagen ausgestreckt auf dem Pflaster, so wie sie zu Boden gestürzt waren, andere hockten völlig verwirrt auf dem Randstein und an der Hauswand. Ein paar, die nicht verwundet worden waren, versuchten den Verletzten zu helfen. 

Der erste Verwundete, um den sie sich kümmerten, hatte eine Splitterwunde im Unterleib. Bevor er auf die Bahre gehoben wurde, malte ihm der Chirurg mit einem Stück Holzkohle ein großes ›H‹ auf die Stirn. 

»Hämorrhagie«, erklärte er trocken.

Sie traten zu einem Mann, der auf dem Bordstein saß, den Kopf in die Hände gestützt. 

Der Arzt beugte sich über ihn. »Sind Sie verwundet?«

Der Mann reagierte nicht.

Der Arzt richtete sich auf. »Taub«, sagte er. »Die Druckwelle hat seine Trommelfelle zerrissen. Die Explosion der Bombe war das letzte, was er jemals hören wird. Wahrscheinlich ist er auch im Schock.« 

An der Straßenkreuzung, in der Nähe eines zerstörten Gebäudes, hörten sie jemanden wimmern. Norton sah nach und entdeckte ein hübsches Mädchen von etwa zwanzig Jahren. Ihr Gesicht war bleich, und sie starrte reglos auf etwas, das zu ihren Füßen lag. Es war ein Mann. Dann stand sie auf, trat vorsichtig über ihn hinweg und ging zu einem Haufen aus Haustrümmern. Sie bückte sich und hob vorsichtig ein verletztes Kätzchen auf. Sie nahm das kleine Tier auf den Arm, drückte es an ihre Brust und hockte sich auf die Straße. Norton sah, daß sie weinte. 

»Kommt häufig vor«, sagte der Chirurg. »Irgend etwas reißt in ihrem Gehirn, und menschliches Leben hat keine Bedeutung mehr für sie. Sie fühlen nur noch Mitleid mit den Tieren.« 

Ein Sanitäter nahm sich ihrer an und führte sie zum Hospital. Der Arzt rief ihm nach: »Versuchen Sie jetzt nicht, ihr die Katze wegzunehmen.« 

Er wandte sich an Norton. »Das ist das Schlimmste, was sie uns antun können – aber es gelingt ihnen nur bei wenigen: die Zerstörung unseres Gehirns, unseres Denkens.« Er deutete mit einer ausholenden Handbewegung auf die Straße, die mit Toten und Verwundeten bedeckt war, auf die Reihe zerstörter Häuser. »Dies ist nichts«, sagte er entschieden. »Häuser kann man wieder aufbauen. Und unseren Geist werden sie nie zerstören können. Sollen sie es doch versuchen! Sie behaupten, daß wir eine verweichlichte Nation seien, weil wir unsere Freiheit und unsere Lebensart als selbstverständlich betrachten. Es mag stimmen, daß wir beides oft mißbraucht haben. Aber noch nie in unserer Geschichte ist es einem anderen Land gelungen, sie uns wegzunehmen. Und das wird auch Hitler nicht gelingen!« 

Der Chirurg grinste. »Geben Sie mir noch eine Zigarette«, sagte er, »dann halte ich den Mund. Aber dieser verdammte Irrsinn geht mir auf die Nerven. Man begreift, wie stark dieses Land ist, wenn man einen armen Kerl, der von Splittern zerfetzt im Sterben liegt, sagen hört: ›Kümmern Sie sich erst um die anderen, Doc, die haben′s nötiger – Okay, ich habe noch was zu tun. Danke für die Glimmstengel, Lieutenant. Und viel Glück.« 

Norton und Rodgers kehrten zum Hotel zurück, und als sie die Halle betraten, sagte jemand hinter ihnen: »Douglas.« 

Norton fuhr herum. Und da stand Peggy O′Liam. Ohne auf die anderen Menschen zu achten, umarmte er sie stürmisch. 

Admiral O′Shane war bei ihr. »Sie und Rodgers«, sagte er in seiner knurrigen Art, »sollen sofort nach Washington fliegen. Ich bin selbst hergekommen, um Sie abzuholen. Miß O′Liam hat darauf bestanden mitzukommen.« 

»Ich mußte dich einfach wiedersehen, Douglas«, sagte Peggy leise. 

»Und ich werde mich nie wieder von dir trennen«, sagte er. Sie verließen die Stadt zwischen zwei Luftangriffen. Mit einem Wagen fuhren sie zum Hudson River und stiegen dort auf eine wartende Motor-Barkasse um. 

Als sie in der Mitte des Stroms waren, fielen Nazi-Bomber zum vierten Mal an diesem Tag über die Stadt her. Die anfliegenden Maschinen wurden von einem so heftigen Flakfeuer empfangen, daß sich ihre Formation auflöste. Wie ein aufgescheuchter Vogelschwarm stoben sie nach allen Richtungen auseinander, um dem tödlichen Feuer zu entgehen. Doch einer der Begleitjäger sichtete im Abdrehen die Barkasse auf dem verlassenen Hudson River, die sich langsam durch ein Feld von Treibminen schob. Er drückte die Maschine nach unten und stürzte mit heulendem Motor auf seine Beute. Norton sah die Mündungen der Maschinengewehre, die aus beiden Tragflächen ragten. 

Das ist das Ende, dachte er.

Plötzlich setzte das Bellen eines leichten Flakgeschützes ein, Leuchtspurgeschosse malten ein spinnennetzartiges Muster über den Hudson und rissen einen Teil des Ruders vom Heck der angreifenden Maschine. Sie stieg steil nach oben, hing eine Sekunde reglos in der Luft und stürzte über das Heck ab. 

»Sieht so aus, als ob wir ihre Art der Kriegführung lernen«, sagte O′Shane trocken. 

Auf der New Jersey Seite des Hudson River wartete ein Wagen auf sie und brachte sie zum Flughafen Newark. Taktvoll setzte der Admiral sich neben Rodgers, als sie die Transportmaschine betraten. Norton und Peggy fanden nebeneinanderliegende Plätze. Sie erklärte ihm, daß sie die Maschine in Baltimore verlassen würde. 

»Warum denn?« fragte er überrascht. »Baltimore ist nicht sicher! Warum gehst du nicht zu deinem Vater nach Illinois?« 

»Ich kann nicht«, sagte sie. »Noch nicht. Baron von Holtz ist irgendwo in Baltimore, und Admiral O′Shane hat mich gebeten, ihm bei der Suche nach ihm zu helfen.« 

»Woher weißt du, daß er in Baltimore ist?«

»Ein Agent der Marine-Abwehr hat ihn erkannt.«

»Und wurde getötet?« fragte Norton.

Peggy nickte.

»Wie konnte man so etwas von dir verlangen!« sagte er empört. »Der Mann ist gefährlich. Angenommen, du findest ihn, was dann? Ich werde Admiral O′Shane bitten, mir den Job zu übertragen.« 

Sie griff nach seinem Arm. »Nein, Douglas. Das ist meine Aufgabe. Wenn ich sie erledigt habe, werde ich nach Hause gehen, das verspreche ich dir.« 

Wenig später setzte die Maschine in Baltimore auf. Norton begleitete sie bis zum Flughafengebäude und küßte sie. Peggy wartete, bis die Maschine zum Weiterflug nach Washington startete. Norton starrte aus dem kleinen, runden Fenster, sah Peggy winken und fragte sich, ob es wohl einmal eine Zeit geben würde, in der sie nicht mehr voneinander Abschied nehmen mußten. 

Während der folgenden Tage kamen ständig Meldungen aus New York. Die Stadt lag jetzt unter ständigen Bombenangriffen. Die deutschen Luftgeschwader erlitten zwar horrende Verluste, fügten der Stadt und der Bevölkerung jedoch auch schwere Schäden zu. 

Am schlimmsten war die Wasserknappheit. Die Menschen, die jetzt auch zum Empfang ihrer Wasserration anstehen mußten, weigerten sich, ihren Platz in der Schlange aufzugeben, wenn Nazi-Bomber über der Stadt erschienen. Manche, die sich in letzter Sekunde in einen Luftschutzraum in Sicherheit zu bringen versuchten, brachen vor Durst und Erschöpfung zusammen. Die anderen, die auf ihren Plätzen ausharrten, wurden oft Opfer deutscher Bomben. Die Verlustziffern stiegen gewaltig. 

Zwischen den Angriffen wurde versucht, New Yorks Bevölkerung zu evakuieren. Es war eine schwere und gefährliche Aufgabe. Sämtliche Brücken über die beiden Flüsse waren zerstört. Eigner kleiner Motorboote stellten sich freiwillig zur Verfügung, die Flüsse von Treibminen zu räumen, die von Nazi-Bombern abgeworfen worden waren. Sie schafften es auch, trotz der schweren Verluste, die ihnen deutsche Stukas zufügten. 

Die meisten Hafenfahrzeuge waren Opfer der Bombenangriffe geworden. Aber die wenigen Schlepper und Fährschiffe, die übriggeblieben waren, halfen der Flotte von Sportbooten bei ihrer Aufgabe. 

Auch die Pumpstation bei Staten Island war durch Bomben zerstört worden, und die Wasserknappheit New Yorks wurde zu einem ernsten Problem. In den Vierteln der unteren West Side brach Cholera aus. 

Die Flotte von Sportbooten wurde auch hier zu Hilfe gerufen. Die Männer trotzten Bomben und Bordwaffenbeschuß, als sie eine Rohrleitung durch den North River legten, durch die Wasser von New Jersey auf die Insel Manhattan gebracht werden sollte, obwohl auch New Jersey nach der Zerstörung einiger Pumpstationen an Wasserknappheit litt. Doch durch diese Maßnahme, die viele tapfere Männer das Leben kostete, wurde nur die allerschlimmste Not gelindert. 

Erst am dritten Tag der Angriffe auf New York konnte Amerika die Luftherrschaft erringen, nachdem sämtliche verfügbaren Maschinen von anderen strategisch wichtigen Positionen abgezogen und auf den Basen und Zivilflughäfen im Gebiet von New York zusammengezogen worden waren. Die Angriffe der Nazis wurden zu verlustreichen Himmelfahrtskommandos, verloren an Wucht und Häufigkeit und hörten schließlich ganz auf. 

Aber sie hatten die stolzeste Stadt der Vereinigten Staaten in Schutt und Asche gelegt – auch wenn es ihnen nicht gelungen war, der Bevölkerung das Rückgrat zu brechen. 

Und es war ihnen gelungen, die Verteidigungskräfte Amerikas von anderen strategisch wichtigen Punkten abzuziehen und auf New York zu konzentrieren. 

Jetzt konnte Hitler zuschlagen!

Nachdem die Hafen- und Eisenbahnanlagen der Stadt zerstört worden waren, wäre es nur logisch gewesen, wenn Hitler seine Invasion der Vereinigten Staaten hier in New York ansetzen würde. Wahrscheinlich würde er versuchen, an der flachen Küste von New Jersey Brückenköpfe zu errichten oder seine Flotte den St. Lawrence Strom herunter zu schicken, um die Vereinigten Staaten sozusagen durch die Hintertür anzugreifen. Es war eine Angriffsroute, die sich geradezu anbot. Bei den Manövern der amerikanischen Armee im Herbst 1940 wurde eine solche Invasion als Manöveraufgabe angenommen. Falls Hitler sich für einen Vorstoß auf dem St. Lawrence entscheiden sollte, würde seine linke Flanke ungeschützt bleiben, hatten die Manöver ergeben, und seine auf dem schmaler werdenden Fluß vorstoßenden Schiffe wären ein leichtes Ziel für die an beiden Flußufern aufgefahrene Artillerie. 

Aber diese beiden Möglichkeiten, New Jersey oder St. Lawrence, schienen die einzige Alternative für einen Angriff. Und in beiden Fällen brauchte er nicht mit Widerstand auf See zu rechnen. Das Atlantik-Geschwader der Vereinigten Staaten war seinen Seestreitkräften so hoffnungslos unterlegen, daß jeder Angriff bestenfalls zu einem lästigen Störmanöver wurde. 

Aber Hitler tat weder das eine, noch das andere. In der Nacht des 29. August 1945 führten seine Truppen einen Angriff auf Baltimore durch. 

Eine solche Operation war für unmöglich gehalten worden, als suizidaler Wahnsinn angesichts der Verteidigungsanlagen an der Chesapeake Bay, die so gewaltig verstärkt worden waren, daß sie als uneinnehmbar galten. Doch mit Hilfe von Verrat und List gelang es den Deutschen, die schweren Geschütze und Küstenbatterien innerhalb weniger Stunden auszuschalten. 

Baltimore fiel noch in derselben Nacht. Douglas Norton, der bis in die frühen Morgenstunden vor dem Radio saß, dachte an Peggy O′Liam und wartete auf Nachrichten aus der leidenden Stadt. 

Am späten Nachmittag wurden Aufnahmen von der Evakuierung Baltimores einer Gruppe von Offizieren der Heeres- und Marineabwehr und des FBI vorgeführt. Auch Norton und Rodgers nahmen daran teil. Alle Anwesenden wurden aufgefordert, auf Spione zu achten, die sich unter die Flüchtenden gemischt haben mochten. Als auf der Leinwand eine Aufnahme erschien, die einen Priester in schwarzer Robe zeigte, der anscheinend eine Mutter tröstete, die ein verwundetes Kind in ihren Armen hielt, gehörte Norton zu denen, die »Halt!« riefen. 

Er hatte den ›Priester‹ erkannt. Auch ohne das übliche Monokel war von Holtz nicht zu verkennen. Und dann gab es Norton einen Stich. In seiner Konzentration auf von Holtz hatte er ein anderes, bekanntes Gesicht übersehen, das Gesicht eines Menschen, der sich im Hintergrund hielt. Ein müdes, erschöpftes, liebes Gesicht. 

Das Gesicht von Peggy O′Liam. 


8. KAPITEL: 

Der Fall von Baltimore

Als sie diesen Nachmittag das Navy Building verließen, schwieg Jock Rodgers mitfühlend. Er wußte, wie gefährlich Peggy O′Liams Auftrag war, und da in Washington keinerlei Hinweis auf ihr Schicksal und das von Holtz′ vorlagen, verstand er die Sorge seines Freundes. 

Bevor sie das Gebäude verließen, hatten sie die Männer der Marine-Abwehr aufgesucht, welche die Aufnahmen von der Evakuierung Baltimores gemacht hatten. Ihre Auskünfte trugen nicht dazu bei, Nortons Sorgen zu zerstreuen. 

Die Aufnahmen waren am US Highway Nr. l zwischen Elkridge und Savage in Maryland entstanden, und die Räumung der Stadt war weniger eine Evakuierung, als eine kopflose Flucht gewesen, wie die Aufnahmen auch deutlich zeigten. Mütter waren von ihren Kindern getrennt worden, andere schleppten ihre Babies auf dem Arm und trugen schwere Koffer, vollgestopft mit den Habseligkeiten, die sie in der Eile zusammenraffen konnten. Männer, deren Gesichter Entsetzen oder unbezähmbare Wut zeigten, trotteten mit schlürfenden Schritten den Highway entlang. Einige von ihnen weinten – die bitteren Tränen hilfloser Wut. 

Mindestens ein Drittel der Flüchtenden gelangte nicht aus der Stadt. Kurz vor Savage wurde der lange Flüchtlingsstrom auseinandergerissen als Stukas auf die hilflosen Menschen herabstürzten und mit Bomben und Maschinengewehren eine Bresche in den Treck schlugen. 

Während Zivilisten noch dabei waren, die Verwundeten vom Highway zu schleppen, rückte eine Kolonne von Panzern und motorisierter Infanterie auf der den Highway kreuzenden Straße nach Ellicott City vor – die linke Flanke des deutschen Angriffs – und drängte die Menschen, die sich noch vor der Kreuzung befanden, in Richtung Baltimore zurück. 

»Wir sind mit knapper Mühe und Not noch durchgekommen«, berichtete einer der Abwehragenten. »Wir befanden uns kurz hinter der Straßenkreuzung, als die Deutschen durchstießen.« 

Sie waren mit ihrem Wagen neben der Kolonne der Flüchtlinge auf und ab gefahren – häufig auf die unbefestigten Seitenstraßen abgedrängt – und hatten ununterbrochen Aufnahmen gemacht. Keiner der Männer konnte sich erinnern, in welchem Teil der langen Kolonne die Aufnahmen von Peggy und von Holtz gemacht worden waren. 

Die Verbindungen zwischen Baltimore und der nur 38 Meilen entfernten Hauptstadt waren unterbrochen. Die Feindaufklärung war noch nicht in der Lage, dem Generalstab ein vollständiges und authentisches Lagebild zu verschaffen. Man konnte nichts tun, als warten. 

Als Norton und Rodgers schweigend die Constitution Avenue entlanggingen, überlegten sie, daß es für Peggy drei Möglichkeiten gab: Sie konnte unter den Verwundeten und Toten des Stukaangriffs sein. Aber die Wahrscheinlichkeit war glücklicherweise ziemlich gering. Sie konnte sich im letzten Teil der Flüchtlingskolonne befunden haben, die von den vorrückenden Deutschen zurückgetrieben worden war und sich jetzt in dem von ihnen besetzten Gebiet befand. Oder sie konnte ... 

Jock Rodgers warf einen raschen Blick auf Nortons verschlossenes Gesicht, als sie zwischen den Gebäuden von Arbeits- und Finanzministerium in die 12. Straße einbogen und auf ihr Hotel zugingen. 

»Wahrscheinlich hat sie es geschafft«, sagte er mit erzwungener Fröhlichkeit, als er das Schweigen nicht länger ertragen konnte. »Überlege doch einmal, Douglas: zwei Drittel der Leute sind herausgekommen.« 

Norton schüttelte den Kopf. »Danke, Jock«, sagte er leise. 

»Aber deine Rechnung stimmt nicht. Sie sitzt in der Falle. 

Sie war in der Nähe von Holtz′, und der hat sich natürlich möglichst weit hinten gehalten, um zu der Gruppe zu gehören, die von den Deutschen überrannt wurde.« 

Gegen diese erschreckend logische Feststellung gab es kein Argument. Als sie in ihrem Hotelzimmer waren, drängte Rodgers seinen Freund, sich etwas auszuruhen. Erschöpft von der langen, schlaflosen Nacht, gab Norton nach. 

Jock Rodgers verließ kurz darauf wieder das Hotel. 

Washington – Heiligtum einer mächtigen Nation, Hauptstadt der letzten großen Demokratie – war Szene fiebriger Geschäftigkeit. Mit der Plötzlichkeit eines Gewitters war Adolf Hitlers mächtige Kriegsmaschine über die Vereinigten Staaten hergefallen und hatte einen Brückenkopf in unmittelbarer Nähe der Hauptstadt erobert. In den Straßen Washingtons drängten sich jetzt Soldaten. Lange Wagenkolonnen mit Infanterie brachten dringend benötigte Verstärkungen nach Norden. Zweimal wurde Rodgers von Posten aufgehalten, die ihn erst nach gründlicher Prüfung seiner Papiere passieren ließen. 

Obwohl der rasche Fall Baltimores unerwartet gewesen war, hatte er Washington doch nicht unvorbereitet getroffen. Vor allen Regierungsgebäuden standen Reihen von Lastwagen – die meisten von ihnen aufgrund eines bereits Monate vorher erarbeiteten Alarmplans requiriert –, die mit Akten und Büromaterial beladen wurden, mit deren Hilfe die Geschicke einer großen Nation gelenkt worden waren. Schon vor Tagen, als der Panama-Kanal in die Hände des Feindes gefallen war, hatte man die historischen Schätze der Vereinigten Staaten – von der Unabhängigkeitserklärung und der Urschrift der Verfassung, die in der Kongreßbibliothek aufbewahrt wurden, bis zum Korsett Königin Elisabeths aus der Folger Shakespeare Bibliothek – nach den Weststaaten in Sicherheit gebracht. 

Fast der gesamte Inhalt des Smithsonian Instituts, des National Archives Building und der Kongreßbibliothek, in der allein zehntausend Stücke aufbewahrt wurden, war in nicht benannte Lagerhäuser in Missouri, Kansas und Colorado verbracht worden. 

Die Evakuierung Washingtons wurde eilig, aber mit größter Ruhe durchgeführt. 

Die letzten Beamten und Angestellten der Regierung und der Ministerien – die Zahl der Mitarbeiter war schon vor einiger Zeit auf die absolut nötige Minimalstärke reduziert worden – verließen die Stadt. Sachbearbeiter, Stenotypistinnen, Kongreßabgeordnete und Senatoren wurden mit Wagen, Zügen und gecharterten Bussen ins Landesinnere gebracht. Alle Flüge waren gestrichen worden. Alle Zivilmaschinen waren für die Stäbe von Heer und Marine requiriert worden, die ihre Hauptquartiere in Washington hatten und in der Stadt bleiben mußten. 

Der Präsident der Vereinigten Staaten und seine Familie waren von Männern des Geheimdienstes bereits zum Bahnhof gebracht worden, wo sie den Sonderzug des Präsidenten, Roald Amundsen, bestiegen. Die Regierung der Vereinigten Staaten wurde angesichts der Bedrohung durch die Invasion nach Springfield in Illinois verlegt. 

Der Grund dafür war nicht, wie die deutsche Presse später behauptete, Feigheit der Männer, die dieses Land regierten, sondern die Hoffnung, daß eine Stadt voll herrlicher, majestätischer Bauten, geliebt von allen Bürgern dieses großen Landes, von den Schrecken eines modernen Krieges verschont bleiben würde. 

Gewiß, schon vor Wochen hatte Hitler angekündigt, daß es in dem Krieg, den er gegen die Vereinigten Staaten zu führen gezwungen sein würde, keine offenen Städte geben würde. Aber es war unwahrscheinlich, daß er Munition für die Beschießung einer Hauptstadt verschwenden würde, die rasch zu einer menschenleeren Geisterstadt wurde, in der seine Truppen – falls sie sie erreichen sollten – auf keinerlei Widerstand stießen. Der bewußte Verzicht auf jede Gegenwehr erfolgte in dem Bestreben, die heiligen Schreine der Nation zu erhalten, wie das Heim George Washingtons von Mount Vernon, den großen Dom des Capitols, das Lincoln Memorial, das majestätische und herrliche Supreme Court Building und das Weiße Haus, das 1814 von den Briten teilweise niedergebrannt worden war, als Amerika zum letzten Mal eine Invasion fremder Truppen erlebt hatte. 

Im Navy Building stieß Jock Rodgers auf Admiral O′Shane, der ihm ruhig und sachlich erklärte, aus welchem Grund Baltimore so leicht in die Hände der Deutschen gefallen war. Rodgers hörte ihm schweigend und fassungslos zu – so wie Millionen Amerikaner es tun sollten, als sie an diesem Abend aus ihren Radios die Wahrheit erfuhren. 

Rodgers sprach noch immer mit O′Shane, als das dumpfe Krachen von Explosionen vom anderen Ende der Stadt herüberklang. Überrascht hob er den Kopf. 

»Sprengungen«, sagte der Admiral. »Die Pioniere jagen alle Brücken über den Potomac in die Luft. Die Nationalgarde sprengt an mehreren dutzend Stellen die Eisenbahnstrecke zwischen Washington und Baltimore. Wir halten nur die Strecke der B & O Bahnlinie offen, bis wir unsere Leute aus der Stadt geschafft haben.« 

Als Rodgers später ins Hotel zurückkehrte, schrien Zeitungsverkäufer Extrablätter auf den fast menschenleeren Straßen aus. Er kaufte eins. Die Schlagzeile lautete: 

NAZIS NÄHERN SICH WASHINGTON! 

An der Zimmertür blieb Rodgers stehen. Er zögerte, hineinzugehen und Norton gegenüberzutreten. Seufzend öffnete er die Tür. 

Norton sprang auf und fragte: »Nun, was ist?« 

Jock Rodgers wich seinem Blick aus. »Tut mir leid, Douglas«, murmelte er. »Habe mit O′Shane gesprochen. Keine Nachricht über von Holtz – oder Peggy.« 

»Ich will nach Baltimore!« rief Norton erregt. »Ich muß sie finden!« 

»Das kannst du nicht.«

»Und warum nicht?«

»O′Shane hat es verboten.«

»Zum Teufel mit O′Shane! Er hat ihr diesen Mist eingebrockt!« 

»Beruhige dich«, sagte Rodgers. »O′Shane ist fast genau so deprimiert wie du, und jetzt ist wirklich nicht die Zeit, durchzudrehen. Wir haben auch unsere Leute in Baltimore. Früher oder später werden sie die beiden finden und uns irgendwie benachrichtigen. Vielleicht schon morgen – oder erst in einer Woche. Wir müssen abwarten, Douglas! Ich weiß, das ist eine verdammt bittere Medizin, aber ich denke, wir sollten O′Shane vertrauen, anstatt zur Rebellion zu blasen.« 

»Entschuldige«, sagte Norton.

»Schon gut.«

Sie saßen in bedrücktem Schweigen. Sie waren fast die einzigen Gäste im Speisesaal. 

Später an diesem Abend hörten sie Nachrichten im Radio und lasen die Extraausgaben der Zeitungen. Rodgers berichtete Norton die Hintergründe des Falls von Baltimore, die Admiral O′Shane ihm an diesem Nachmittag gegeben hatte. 

Gegen Mittag des vorhergegangenen Tages war eine riesige Armada deutscher Kriegsschiffe – die gesamte Flotte, schien es einigen Beobachtern – gefolgt von einem noch größeren Konvoi von Handelsschiffen, fünfundzwanzig Meilen vor der Einfahrt zur Chesapeake Bay aufgetaucht. 

Wegen der ständigen Luftangriffe auf New York hatte man alle Basen entlang der Küste leergeräumt, und nur ein paar Maschinen, die man für Aufklärungsflüge brauchte, waren zurückgeblieben. 

Dem Generalstab der Vereinigten Staaten war durchaus klar gewesen, daß die massierten Angriffe auf Manhattan genau diese Reaktion hervorrufen sollten. Aber angesichts der Tatsache, daß sieben Millionen Menschen dem Tod durch Durst oder Hunger ausgeliefert waren, gab es keine Alternative. 

Schon 1940, als Amerika zu der bitteren Erkenntnis gekommen war, daß seine Küstenverteidigung hoffnungslos veraltet und schwach war, hatte man damit begonnen, an strategischen Punkten entlang der Küste riesige Festungsanlagen zu errichten. 

Für den Schutz der Chesapeake Bay waren drei massive Vorwerke angelegt worden. Sie bildeten eine tödliche Barriere, die die Einfahrt zur Bay blockierte: eines auf Cape Charles, eines auf Cape Henry, das dritte zwischen den beiden Kaps auf den Middleground Shoals. 

Mit Ausbruch des Krieges in Europa war man in den Vereinigten Staaten immer mehr von dem Konzept mobiler Artillerie auf Eisenbahnlafetten abgekommen (Bahnstrecken konnten zu leicht von feindlichen Bombern unterbrochen werden) und die Vorwerke an der Chesapeake Bay waren mit einigen hundert fest eingebauten 16-Zoll und 14-Zoll Geschützen bestückt. Außerdem verfügten sie über Batterien von 12-Zoll-Geschützen und Mörsern. 

Die riesigen 16-Zoll Geschütze, die größten Küstengeschütze, die jemals hergestellt worden waren, konnten einem dreißig Meilen weit entfernten Schlachtschiff eine Granate von mehr als einer Tonne Stahl und TNT entgegenschleudern. 

Ein Zerstörer, der die Vorhut des deutschen Flottenverbandes bildete, war das erste Schiff, das von einem Patrouillenflugzeug gesichtet wurde. Der Pilot meldete den feindlichen Verband und drehte zur Küste ab. Ein halbes Dutzend Jäger, die von Bord der Graf Zeppelin gestartet waren – einem der zwanzig Flugzeugträger der deutschen Flotte – verfolgten den Amerikaner zwanzig Minuten lang, bevor sie an Bord zurückkehrten. 

Inzwischen waren die Küstengeschütze feuerbereit gemacht worden. Die Männer standen auf ihren Posten. In unterirdischen Befehlsbunkern, in denen in Dreißig-Sekunden-Intervallen Glocken schrillten, hatten Artillerie-Beobachter den Zerstörer mit ihren Scherenfernrohren und Entfernungsmessern erfaßt und gaben die Werte bei jedem Klingelzeichen telephonisch an die Feuerleitung durch. 

Dort trugen Männer die Daten auf einer Karte ein und machten sich dann an die schwierige Aufgabe, die schweren Geschütze auf ein für sie unsichtbares Ziel zu richten. Zwölf Soldaten stellten die Korrekturwerte ein – für die Windgeschwindigkeit, die Temperatur des Munitionsbunkers und selbst für die Erdkrümmung. 

Doch bereits dreißig Sekunden nach Durchgabe der Werte von den Beobachtern meldete Captain Robert McNeil von der Cape Charles Batterie: »Erstes Geschütz feuerbereit!« 

Ein Mann der Geschützbedienung riß an der Abzugsleine, und die tonnenschwere Sprenggranate wurde aus dem Rohr fünfundzwanzig Meilen weit in den Atlantik hinausgeschleudert. Sie schlug nur wenige Yards neben dem Zerstörer ins Wasser. 

Das deutsche Schlachtschiff Bismarck rauschte an dem Zerstörer vorbei und feuerte eine Salve aus ihren 16-Zoll Geschützen. Die Granaten schlugen weit vor der Küste auf, und jetzt begannen die amerikanischen Kanoniere ein Trommelfeuer im Dreißig-Sekunden-Takt. 

Die Bismarck machte kehrt und floh mit dreißig Knoten zum Gros der Flotte zurück, während das 35000-Tonnen-Schlachtschiff Himmler (die frühere King George V der britischen Marine) auf die Küste zuhielt, um ihre 14-Zoll-Geschütze ins Spiel bringen zu können. 

Die amerikanischen Geschützbedienungen, die auf unsichtbare Ziele feuern mußten, jubelten. Dies würde ein sehr einseitiges Artillerieduell werden, da die Küstengeschütze der Forts der deutschen Schiffsartillerie an Reichweite überlegen waren und die Schiffe – wenn sie sich nahe genug heranwagen sollten –, eins nach dem anderen, vernichten konnten. 

Vorsichtig, bei ständigem Kurswechsel, näherten sich die deutschen Kriegsschiffe. Den ersten Treffer erzielte ein Geschütz des Middleground-Shoal Forts auf dem 10000-Tonnen-Kreuzer Prinz Eugen. Die Granate traf ihn ins Vorschiff und riß den Bug ab. 

Die Artillerieschlacht zwischen Küstengeschützen und Schiffsartillerie dauerte an. Ein Nazi-Zerstörer, der einen Volltreffer von Geschützen des Fort Charles erhielt, sank innerhalb von Sekunden und nahm den größten Teil seiner Besatzung mit sich in die Tiefe. Zwei weitere Nazi-Zerstörer erhielten schwere Treffer und schlichen hinter den Horizont zurück. Von dem Divisions-Munitionsbunker, der alle drei Forts versorgte, wurde Nachschub an Granaten und Treibladungen angefordert. 

Und dort ereignete sich der Zwischenfall, der den Verlauf der Schlacht entscheidend ändern sollte. Flugzeuge der Nazi-Luftwaffe hatten das heftige Abwehrfeuer der Flak durchbrochen, um die Geschütze der drei Forts durch Bomben zum Schweigen zu bringen. Mehrere Gas-Bomben detonierten neben dem unterirdischen Munitionsbunker, und die Soldaten, die dort arbeiteten, legten Gasmasken an. 

Eine olivfarbene Limousine hielt vor dem Munitionsbunker, und ein Mann in der Uniform eines Generalmajors stieg aus, gefolgt von sieben Soldaten. Alle acht Männer trugen Gasmasken. 

Die beiden Posten vor dem Tor des Munitionsbunkers salutierten. Im gleichen Moment wurden sie von den Männern des ›Generals‹ bewußtlos geschlagen, der dann mit seinen Begleitern in den Bunker trat. Sorgfältige Planung und das Überraschungsmoment halfen ihnen, den Bunker in ihre Gewalt zu bringen. 

Während des Vorbereitungsprogramms von 1940/45 hatte sich die Regierung den Trick der ›falschen‹ Munition einfallen lassen. Diese Granaten für die schweren Geschütze der Küsten-und Feldartillerie sahen den echten zum Verwechseln ähnlich – wiesen aber einen kleinen, tödlichen Unterschied auf. Einige von ihnen waren mit Thermit gefüllt, einer hochbrisanten Mischung aus Eisenoxyd und Aluminiumpulver. Thermit brennt mit einer Temperatur von 4000 bis 5000 Grad Fahrenheit. Wenn so eine Thermitgranate in einem Geschützrohr detoniert, zerstört sie die Züge und damit das Geschütz. Der zweite Typ der ›falschen‹ Granaten enthielt die normale Sprengladung, war jedoch so konstruiert, daß das durch die Züge des Laufs verursachte Drehmoment der Granate sie explodieren ließ und das Rohr auseinanderriß. 

Die ›falschen‹ Granaten, die separat von den anderen in einem besonderen Raum gelagert waren, sollten nur an die Geschütze der Forts ausgegeben werden, wenn die Lage unhaltbar wurde und die Aufgabe der Stellungen nicht mehr abzuwenden war. In diesem Fall sollten die ›falschen‹ Granaten griffbereit neben den Geschützen bereitgelegt werden, damit der Feind die eroberten Geschütze mit den ersten Schüssen zerstörte. 

Jetzt holten die acht Saboteure diese Munition aus dem Bunker und schickten sie zu den drei Forts. Als wenig später ein Kanonier der von Captain McNeil kommandierten Batterie an der Abzugsleine riß, schoß ein greller Blitz aus der Mündung des Geschützes, und die Granate plumpste knapp hundert Yards entfernt ins Wasser. Fast in derselben Sekunde krepierte in einem Geschütz der Fort Henry Batterie eine dieser Granaten, zerriß die Waffe und tötete ihre Bedienung. 

In der Hitze des Gefechts wurden sechs oder sieben der Geschütze zerstört, bevor das Feuer eingestellt werden konnte. Jetzt rauschte ein Geschwader der deutschen Angriffsflotte auf die Küste zu und nahm die drei Forts unter Beschuß. Salve um Salve detonierten die schweren Schiffsgranaten in den Forts und rissen die noch feuerbereit gebliebenen Geschütze aus ihren Bettungen. 

Von jeder weiteren Munitionsversorgung abgeschnitten kämpften die amerikanischen Kanoniere mit dem Mut der Verzweiflung. Sie konnten nicht wissen, welche der Granaten, die ihnen aus dem Zentralbunker geliefert worden waren, normale Geschosse waren, und welche die ›falschen‹. Aber trotz des Wissens, daß jede der Granaten, die sie in die Kammer ihres Geschützes luden, im Rohr explodieren und sie mit ihrer Waffe zerreißen konnte, baten sie ihre Offiziere, es ›versuchen‹ zu dürfen. 

Drei weitere Nazi-Zerstörer wurden versenkt, zwei weitere Küstengeschütze zerrissen, bevor der ungleiche Kampf vorüber war. 

Vom Flugdeck der deutschen Träger starteten Bomber und Jagdflugzeuge und griffen die Festung Monroe bei Old Point Comfort in Virginia an, welche die Einfahrt zur Marine-Basis von Norfolk beherrschte. Die wenigen zurückgehaltenen Flugzeuge vom Flugplatz Langley hatten sich gleich zu Beginn der Schlacht dem Gegner gestellt und waren von der erdrückenden Übermacht vernichtet worden. 

An diesem Nachmittag fuhr die Flotte des Großdeutschen Reichs hinter einer Vorhut von Minenräumbooten in die Chesapeake Bay ein, deren unbesiegbare Küstenforts durch hinterhältige Sabotage ausgeschaltet worden waren. 

In der historischen Chesapeake Bay, die 1814 der Hauptstützpunkt der britischen Flotte gewesen war, donnerten jetzt die Geschütze der deutschen Schlachtschiffe. Über den Schiffen kreisten die Maschinen der Luftwaffe, eine aufmerksame Patrouille, bereit, jeden sich zeigenden Widerstand im Keim zu ersticken. 

Annapolis war durch schwere Luftangriffe völlig zerstört worden. Die Marine-Akademie war ein Trümmerhaufen, das Statehouse, wo George Washington seinen Rücktritt als Oberbefehlshaber der Revolutionsarmee erklärt hatte, von einem Bombenvolltreffer in eine rauchende Ruine verwandelt worden. 

Als die Dunkelheit hereinbrach, drangen die ersten deutschen Kriegsschiffe in den Patapsco River ein und nahmen die Geschützstellungen des Inneren Verteidigungsringes von Baltimore unter Beschuß. Fort Howard wurde mit einem Hagel von Bomben und Granaten innerhalb weniger Minuten zerstört. 

Fort McHenry konnte keinen Widerstand leisten; es war vor Jahren in einen Erholungspark umgewandelt worden. Ironischerweise war es gerade dieses Fort gewesen, das im Jahr 1814 den von Land und See aus vordringenden Briten den heftigsten Widerstand geleistet hatte. Hier hatte ein Rechtsanwalt aus Maryland, Gefangener an Bord eines britischen Kriegsschiffes, inspiriert durch den Anblick der bis zum letzten Augenblick der Beschießung wehenden amerikanischen Flagge des Forts ein bewegendes Gedicht geschrieben. Der Anwalt hieß Scott Key, und sein Gedicht, das später vertont wurde, hatte den Titel ›The Star-Sprangeled Banner‹ und sollte zur amerikanischen Nationalhymne werden. 

Nachdem die Küstenbefestigungen Baltimores ausgeschaltet worden waren, fuhren die Frachtschiffe der Deutschen in den Hafen ein, machten an den Piers fest und begannen unter dem Schutz der Schiffsgeschütze ihre Ladung an Land zu setzen. Außer einer kriegsstarken Division wurden keine Truppen an Land gebracht. Die Schiffe hatten lediglich Kriegsgerät und Versorgungsgüter geladen: Munition, Panzer, Nahrungsmittel, Lastwagen, motorisierte Artillerie und mobile Lazarette. 

Der Transport der Truppen erfolgte ausschließlich mit Langstreckenflugzeugen. Die Flugboote wasserten in der Delaware Bay und der Chesapeake Bay, die Landflugzeuge auf den Flughäfen von Langley bis Dover und Baltimore. Sie kamen in Wellen von je fünfhundert Maschinen, und jede Welle setzte eine komplette Division an Land. Die Männer wurden sofort zum Hafen gebracht, wo sie die von den Schiffen angelandeten Panzer und Geschütze, Lastwagen und anderes Gerät übernahmen. Die mit schweren Waffen an Land gesetzte Division hatte bereits das Hafengebiet gesichert und den letzten Widerstand niedergekämpft. 

2500 Mann des 5. US Infanterie Regiments, die entschlossen weiterkämpften, um die Flucht der Bevölkerung aus der Stadt zu decken, hatten in den Gebäuden der Johns Hopkins University Stellung bezogen. Mit einem halben Dutzend leichter Feldhaubitzen, leichten und schweren Maschinengewehren und einer Handvoll Scharfschützen kämpfte dieses ›Selbstmordregiment‹ bis zum letzten Mann. 

Die schweren Geschütze der Nazi-Schlachtschiffe hätten die Amerikaner mit wenigen Salven vernichten können. Aber die Deutschen zogen es vor, den letzten Widerstand in Baltimore durch eine ihrer Infanterie-Regimenter brechen zu lassen, wahrscheinlich als Demonstration der überwältigenden Feuerkraft und Disziplin der deutschen Truppen. Die Feldgeschütze des Regiments gingen zu beiden Seiten des Gebäudekomplexes in Stellung und nahmen die Amerikaner unter Feuer. Um jeden Nachschub zu unterbinden, nahmen gleichzeitig die 150 Millimeter-Haubitzen den hinter den Gebäuden liegenden Parkplatz unter Beschuß. 

Unter dem fürchterlichen Trommelfeuer der Deutschen kämpften die Amerikaner mit dem Mut der Verzweiflung. Die schweren Granaten zerfetzten Waffen und Männer. Doch das war erst der Beginn des methodischen deutschen Angriffs. Granatwerfertrupps arbeiteten sich bis auf 150 Yards an die Gebäude heran und überschütteten die Verteidiger mit einem Hagel von Granaten. Gleichzeitig brachten die beiden Kompanien an den Flanken ihre Feldgeschütze und Haubitzen in Stellung und begannen zu feuern. Unter dem Schutz von Artillerie und Granatwerfern rückte die Maschinengewehrkompanie vor. 

Immer näher krochen sie an die Stellungen der Verteidiger heran, und die Geschoßgarben ihrer Maschinengewehre mähten die Männer um, die der Hagel von Artilleriegeschossen und Granaten übrig gelassen hatte. 

In weniger als einer halben Stunde war der Widerstand gebrochen. 

Eine Kompanie der Deutschen drang in die zerschossenen Gebäude der Universität ein. Es war niemand mehr da, der Widerstand leisten konnte. Sie sahen nur Tote und Verwundete. Manche von ihnen hielten noch immer ihre Waffen umklammert. 

Als sie die Räume des Erdgeschosses kontrolliert hatten und das Gebäude wieder verlassen wollten, hörten die Männer hinter sich eine Stimme: »Wer von euch häßlichen Stinktieren spricht Englisch?« 

Die Nazi-Soldaten fuhren herum. Hinter einem Pfeiler sahen sie das Gesicht eines Sergeanten, den sie für tot gehalten hatten, und die Mündung eines Maschinengewehrs. Fünf Nazis rissen ihre Waffen hoch. Doch bevor sie abdrücken konnten, wurden sie von der MG-Garbe des Sergeanten niedergemäht. 

Sofort fuhren zweihundert Nazi-Hände in die Luft. Der Sergeant grinste. »Ich habe euch eine höfliche Frage gestellt«, sagte er. »Na ja, vielleicht nicht ganz höflich, aber immerhin eine Frage. Wer von euch spricht englisch?« 

Ein deutscher Offizier trat vor. »Ich spreche englisch.«

Der Sergeant des Selbstmörder-Regiments behielt den Eingang im Auge, als er dem Deutschen befahl, ihre Uniformjacken auszuziehen und dafür die der toten Amerikaner überzuziehen. 

»Dann nehmt ihr eure Waffen wieder auf – mit dem Rücken zu mir – geht an die Fenster und fangt an zu schießen.« 

Das Protestgemurmel der Nazis beendete der Sergeant mit einem Feuerstoß vor ihre Füße. Sie traten an die Fenster und wurden von dem wütenden Feuer ihrer Kameraden empfangen. 

»Gefällt euch nicht, wie?« grinste der Sergeant, als sie sich in Deckung warfen. »Dann zeigt ihnen doch, daß es euch nicht paßt. Feuert zurück, ihr Sauerkrautfresser!« 

Sein Maschinengewehr setzte ein Ausrufezeichen hinter den Befehl. Sie begannen widerwillig zurückzuschießen. Einer von ihnen schrie seinen Kameraden auf deutsch etwas zu. 

»Das hilft dir nichts«, rief der Sergeant. »Sie wollen dieses Gebäude haben. Um das zu schaffen, müssen sie mich erledigen. Und um mich zu erledigen, müssen sie euch abservieren, alle hundert von euch. Hundert gegen einen! Und von meiner Sorte gibt es ein paar Millionen in Amerika. Daran mögt ihr sehen, wie dünn eure Chancen sind. Jetzt feuert, verdammt noch mal! Und trefft auch was! Ihr seid eine Schande für die obere Hälfte eurer Uniform!« 

Drei der deutschen Soldaten fuhren herum und feuerten auf ihn. Sechs Kugeln fuhren in sein linkes Bein, bevor eine Garbe seines Maschinengewehrs die drei Nazis ummähte. 

Eine Stunde lang hielt der Sergeant mit seinen hundert unfreiwilligen Helfern das Gebäude, während draußen völlig verwirrte deutsche Offiziere eine Lösung dieses unerklärlichen Problems suchten. Die Lösung fiel so aus, wie es zu erwarten war. Die Deutschen nahmen das Gebäude mit allen Rohren unter Trommelfeuer und opferten ihre eigene Kompanie, um den Widerstand eines einzigen Mannes zu brechen. 

Dieser Sergeant, ein irischer Lastwagenfahrer namens Donovan, wurde der erste Held der Invasion Amerikas. Die Story von Sergeant Donovan, die später durch einen deutschen Gefangenen bekannt werden sollte, wurde zum Leitbild für alle Amerikaner, von einer Küste zur anderen. Ihm wurde in Springfield, Ohio, ein Denkmal errichtet. ›Hundert zu eins!‹ wurde zum Schlagwort, zum Kampfruf der amerikanischen Truppen. 

Es war ein Schlagwort, das anfangs kaum zu befolgen war. Aber obwohl die unausgebildeten Soldaten eines friedliebenden Volkes gegen eine Übermacht von Feinden kämpften, gegen die mächtigste Kriegsmaschinerie, die Menschen jemals geschaffen hatten, blieb ihr Kampfgeist ungebrochen. 

»Denkt an Donovan!« war ihre Parole.

Nach dem Fall von Baltimore schickte das Nazi-Oberkommando eine Division nach der anderen in die Stadt. Sie wurden von Luftstützpunkten herangebracht, die oft über tausend Meilen entfernt lagen. Ein Kontingent kam sogar von den Azoren, andere von geheimen Feldflugplätzen in Mexiko, in Brasilien und in der eroberten Kanal-Zone. Gegen Mittag des folgenden Tages war Baltimore von Panzerdivisionen eingeschlossen. Die Nazi-Zone lag innerhalb des Halbkreises, der von Sherwood Forrest über Ellicott und Bel Air bis nach Havre de Grace reichte. 

Als die Invasionstruppen eine Front von Perryville bis Delaware City gebildet hatten, wurden fast der ganze Staat Delaware und Teile Marylands und Virginias abgeschnitten. Die flache, sandige Halbinsel zwischen Chesapeake Bay und Delaware River wurde von den Nazis kontrolliert. 

Inzwischen hatte der amerikanische Generalstab, der alle verfügbaren Truppen zusammenzog, die 1. Armee im Cumberland Valley in Bereitstellung gehen lassen. Die 2. Armee wurde im Gebiet von Columbus, Ohio, mobilisiert. Das Hauptquartier der US-Marineflieger war von Langley Field nach Port Columbus verlegt worden. Die ersten Kämpfe zwischen deutschen und amerikanischen Streitkräften erfolgten bei Dug Hill Ridge, südlich von York, nahe der Grenze zwischen Pennsylvania und Maryland. 

Norton und Jock Rodgers, die an die Front beordert worden waren, nahmen an diesem ersten Gefecht teil. Der erste Vorstoß der Deutschen erfolgte in nordwestlicher Richtung, und am Morgen des 1. September 1945 donnerten deutsche Jäger und Stukas über ein Waldstück hinweg, in dem eine Panzergrenadier-Division der US-Armee, Panzer und Fahrzeuge unter Bäumen und Gebüsch getarnt, auf den deutschen Angriff wartete. 

Die Division hatte einen zusätzlichen Panzer erhalten, von dem Norton und Rodgers die Kämpfe verfolgen und aufzeichnen sollten. Jock Rodgers hatte diesmal eine Filmkamera dabei. Er saß rechts vom Fahrer des leichten Zehn-Tonnen-Panzers, während Norton seinen Platz neben dem Sergeanten im Turm eingenommen hatte. Sie trugen, wie die Männer der Besatzung, Sturzhelme und Staubbrillen. 

»Morgen können Sie Ihre blauen Flecken zählen«, sagte der Sergeant zu Norton. »Diese Kutschen sind verdammt hart gefedert. Wir werden alles tun, damit Sie Ihre Aufnahmen in den Kasten bekommen. Aber wenn es heiß werden sollte, vergessen Sie Ihre Bilder und schnappen sich die beiden Maschinengewehre.« 

»Was passiert, wenn eine Pak eine Granate durch die Panzerung schießt?« 

Der Sergeant grinste. »Dann surrt die hier drin umher wie eine wildgewordene Hummel.« 

»Ziemlich ungemütlich«, sagte Rodgers.

Sie hörten die angreifenden Deutschen, bevor sie sie zu Gesicht bekamen. Aus südöstlicher Richtung ertönte ein schepperndes Dröhnen, das rasch zu einem Donnern anschwoll. Plötzlich tauchte in einer Biegung der Straße und auf den Feldern zu beiden Seiten die Führungsgruppe der deutschen Panzerdivision auf. Die Geschütze krachten, die Gleisketten rasselten, die Motoren dröhnten, als sie in eine dichte Wolke von Staub und Qualm gehüllt auf die Verteidigungslinie der Amerikaner zurollten. 

Als die amerikanischen Panzer anfuhren, wurde Jock Rodgers von einer Seite zur anderen geschleudert, aber er hielt seine Filmkamera mit beiden Händen umklammert und machte ununterbrochen Aufnahmen durch den Sehschlitz des Maschinengewehrschützen, auf dessen Platz er saß. Er schrie dem Fahrer etwas zu, aber seine Stimme wurde erstickt von dem Dröhnen des Motors, dem Rasseln der Ketten, dem Krachen der Geschütze. 

Aus der Staubwolke tauchten die 70-Tonnen-Monster der deutschen Panzer-Division auf. Rodgers fragte sich verzweifelt, wie irgend etwas von Menschen Erdachtes in der Lage sein konnte, so eine rollende Festung aufzuhalten. Als sie auf die amerikanischen Stellungen zurollten, wurden sie von amerikanischen Panzern aus der Flanke angegriffen, die sie mit ihren lächerlich wirkenden 37-Millimeter Geschützen unter Feuer nahmen. 

Rodgers sah, wie einer der deutschen Panzer sich im Kreis zu drehen begann, als eine der kleinen Granaten seine linke Kette abgerissen hatte. Er sah, wie einer der leichten amerikanischen Panzer führerlos Zickzackkurs fuhr, nachdem Fahrer und MG-Schütze von den Splittern einer Panzergranate durchsiebt worden waren. 

Der überraschende Flankenangriff der Amerikaner zwang die deutschen Panzer, nach rechts auszuweichen, und im ersten Augenblick schien der Sieg sicher, als die Angreifer in das für sie vorbereitete Minenfeld fuhren. Doch nachdem die Fahrzeuge der Spitzengruppe von den detonierenden Minen auseinandergerissen worden waren, bogen die nachfolgenden Panzer ab und fuhren auf die Straße zurück. Das Artillerieduell mit den amerikanischen leichten Panzern wurde fortgesetzt. 

Die deutschen Panzer mußten jetzt die amerikanischen Stellungen mit ihrer Artillerie und ihren Panzerabwehrwaffen frontal angreifen. 

Die Männer in den Schützengräben hockten hinter ihren Waffen und warteten auf den Angriff. Als die vordersten der deutschen Panzer sich ihrer Stellung auf tausend Yards genähert hatten, eröffneten die Panzerabwehrwaffen das Feuer. Norton sah, wie der Sergeant neben ihm an die Turmwand des Tanks schlug. Er konnte nicht hören, was er schrie, aber an seiner Lippenbewegung las er die Worte ab: »Verdammt! Feuer einstellen! Feuer einstellen!« 

Was Rodgers dann sah, war ein weiterer Alptraum der modernen Kriegführung. Durch ihr Feuern hatten die Amerikaner ihre Position verraten. Nazi-Tanks drehten auf die Stellungen zu und nahmen sie unter direkten Beschuß. Die Schützenlöcher, in denen sich noch Leben zeigte, wurden mit Flammenwerfern bestrichen, und die Männer wurden von sechs Meter langen Feuerstrahlen geröstet. Andere wurden von den Maschinengewehren der Panzer unter Feuer genommen. Dabei benutzten die Deutschen eine stählerne Deflektor-Platte, an der die Geschosse abprallten und in steilem Winkel in die Schützengräben gelenkt wurden. 

Der Sergeant neben Norton fuhr herum und machte das 30er Flak-MG feuerbereit. Er duckte sich unwillkürlich, als ein Nazi-Stuka direkt auf sie zustürzte. Er hörte das Rattern des Maschinengewehrs, sah, wie sich die Bombe vom Rumpf der stürzenden Maschine löste und dicht vor dem Tank in den Boden fuhr. Sein Kopf krachte gegen die Stahlwand des Turms, als der Tank in den tiefen Bombentrichter rollte und erst nach einer Ewigkeit, wie es Norton vorkam, auf der anderen Seite des Trichters wieder auf ebenen Boden gelangte. Und dann sah er rechts voraus die qualmenden Trümmer des Stuka, den der Sergeant heruntergeholt hatte. 

Die meisten der Stukas stürzten sich jetzt auf die Geschützstellungen hinter der Linie der Gräben, die bis jetzt nicht ausgemacht worden waren und belegten sie mit Bomben und dem Feuer ihrer Bordwaffen. 

Unter dem mit größter Präzision durchgeführten Angriff der deutschen Panzerdivision brach der amerikanische Widerstand bald zusammen. Der Durchbruch war gelungen. Die amerikanische Division war zerschlagen, ihre Reste in die Flucht geschlagen. Mit einer Zangenbewegung versuchten die Deutschen jetzt, die letzten verbliebenen Panzer einzuschließen. Der Sergeant gab dem Fahrer des Tanks ein Zeichen, indem er ihm mit dem Fuß gegen die rechte Schulter trat. Sofort lenkte der Mann den Kampfwagen scharf nach rechts. 

Sie konnten dem Umfassungsmanöver der Deutschen entkommen, und als sie am Abend dieses Tages im Biwak waren, besprachen sie mit den Kommandanten anderer Panzer, die ebenfalls entkommen waren, die Ereignisse des Tages. Aus ihren Berichten stellte Norton einen Tagesreport zusammen. Einige der amerikanischen mittelschweren Panzer hatten Schwächen, die dringend korrigiert werden mußten. Man brauchte niedrige Panzer mit abgeschrägten Flächen, die weniger verwundbar waren als die jetzigen Typen. Außerdem brauchte man Panzerabwehrgeschütze mit größerer Durchschlagskraft. Aber ... 

Sergeant Graves, der Kommandant des Panzers, in dem Norton und Rodgers an der ›Schlacht von Dug Hill Ridge‹ teilgenommen hatten, zog die Schlußfolgerung aus den Erfahrungen dieses Tages. »Wir brauchen vor allem bessere Koordination«, sagte er ruhig, »eine andere Bezeichnung für Üben, Üben, und noch mehr Üben. Übungen unter realistischen Bedingungen, Übungen unter Beschuß. Unsere Gegner sind kriegserfahrene Soldaten. Sie kämpfen mit Luftunterstützung. Wir nicht. – Noch nicht. 

Sie haben miterlebt, wie sie unsere Stellungen zerschossen haben. Unsere Leute haben zu früh das Feuer eröffnet. Ich will nicht behaupten, daß Ihnen oder mir nicht derselbe Fehler unterlaufen könnte. Wenn siebzig Tonnen Stahl auf Sie zurollen, können Sie schon mal die Nerven verlieren. Aber unsere Männer müssen lernen, die Nerven zu behalten und erst zu feuern, wenn die Dinger auf tausend Yards herangekommen sind. Und dann richtig draufhalten. Und treffen. Bei der Entfernung können sie eigentlich nicht mehr vorbeischießen. Dürfen sie auch nicht, denn sonst ...« er zuckte die Achseln »... sind sie erledigt. Ich weiß, es kostet Nerven, ruhig zu warten, wenn diese mächtigen Kolosse auf einen zurollen und aus allen Rohren feuern. Und ich fürchte, wir werden noch eine ganze Reihe Männer und Panzer verlieren, bis wir lernen, nicht die Nerven zu verlieren. 

Dies ist für uns ein völlig neuer Krieg. Wenn wir seine Spielregeln kapiert haben, werden wir die Deutschen zur Hölle jagen. Wir haben das Material dazu. Jetzt müssen wir aber auch lernen, es zu gebrauchen.« 

Am nächsten Tag flogen Norton und Rodgers nach Springfield in Illinois, dem neuen Sitz der Regierung der Vereinigten Staaten, um den Bericht und den belichteten Film dort abzuliefern. Beide hatten am ganzen Körper blaue Flecken von den Abenteuern des vorangegangenen Tages, wie es der Sergeant ihnen prophezeit hatte. 

Die Zeitung, die sie auf dem Flughafen Springfield kauften, enthielt niederschmetternde Nachrichten. Das deutsche Expeditionscorps war über den Susquehanna vorgestoßen. Nazi-Truppen hatten Wilmington im Staat Delaware eingenommen. 

Und die Zweite Armee der Deutschen rückte südwestwärts auf die verlassene Hauptstadt der Vereinigten Staaten vor. 

Am Nachmittag dieses Tages marschierten drei Elite-Divisionen Adolf Hitlers in Washington ein. Sie marschierten die Pennsylvania Avenue entlang und sangen triumphierend das Horst-Wessel-Lied: 

»... bald flattern Hitlers Fahnen über allen Straßen, der Tag der Freiheit und des Brots bricht an ...« 

»Freiheit und Brot«, knurrte Jock Rodgers. »Dieser verdammte ...« 

»Und was ist mit den Fahnen, die auf allen Straßen flattern sollen?« unterbrach Norton. »Kannst du dir vorstellen, daß die Hakenkreuzfahne einmal auf dem Capitol wehen könnte?« 

Dazu brauchte man allerdings keine allzu große Phantasie mehr, denn zu dem Zeitpunkt, als Norton seine Frage stellte, zogen Nazi-Soldaten die Hakenkreuzfahne an der Bronzestatue der Freiheit, die die Kuppel des Kapitals krönte, empor. 

In der geschäftigen und durch die Verlegung der Regierung plötzlich übervölkerten Stadt Springfield war für Norton die Erinnerung an Peggy besonders heftig. Unweit dieser provisorischen Hauptstadt der Vereinigten Staaten lag das Städtchen Clinton, die Heimat der O′Liam Familie. 

Er und Jock Rodgers fuhren zu einem Bürogebäude. Ein neues, rasch gepinseltes Schild über seiner Tür wies darauf hin, daß sich hier jetzt das Kriegsministerium befand. In einem nüchtern eingerichteten, kleinen Büro im dritten Stock trafen sie Admiral Dugal O′Shane. 

»Schön, daß Sie da sind«, begrüßte er die beiden Männer. »Wir haben in der ersten Runde ziemlich viel einstecken müssen. Das muß anders werden.« 

Rodgers übergab dem Admiral seine belichteten Filmkasetten, Norton den von ihm aufgestellten Bericht. Admiral O′S-hane bat Rodgers, ihn einen Moment mit Lieutenant Norton allein zu lassen, da er etwas mit ihm zu besprechen habe. Als sich die Tür hinter Jock Rodgers geschlossen hatte, sagte Norton erstaunt: »Darf ich fragen ...« 

Admiral O′Shane winkte ab. »Ich habe Nachrichten über Miß O′Liam.« 

»Sir ...«

Der Admiral senkte den Blick. Ein Muskel in seinem Gesicht zuckte. »Setzen Sie sich, mein Junge. Setzen Sie sich. 

Als die Nazis die Halbinsel vom Festland abschnitten, war eines ihrer ersten Unternehmen die Einrichtung eines Konzentrationslagers. Wir haben jetzt also ein Konzentrationslager auf amerikanischem Boden.« 

Das Blut wich aus Nortons Gesicht. Die nackte Angst packte ihn. 

»Ein Konzentrationslager«, wiederholte der Admiral ernst. »Ich hätte nie geglaubt, daß ich so etwas erleben würde. Es befindet sich auf Assateague Island. Wissen Sie, wo das ist?« 

»Nein, Sir.«

»Vor dem Ende der Halbinsel. Ein schmaler, menschenleerer Sandstreifen zwischen der östlichen Ecke von Maryland und dem Atlantik.« 

Norton spürte, daß ihm der kalte Schweiß ausbrach.

»Neben diesem Konzentrationslager haben sie auch einen Volksgerichtshof gegründet, der befindet sich in Salisbury in Maryland.« 

Norton konnte es nicht länger ertragen. »Spannen Sie mich doch nicht länger auf die Folter, Sir«, sagte er heiser. »Was ist mit Peggy?« 

Admiral O′Shane nahm die Schultern zurück, und ein harter Glanz trat in seine Augen. »Mister Norton!« sagte er scharf. 

»Entschuldigen Sie, Sir.«

»Schon gut«, sagte der Admiral versöhnlich. »Es ist für mich auch nicht leicht, das können Sie mir glauben. Also, in den von den Nazis besetzten Gebieten werden sogenannte Volksschädlinge vor den Volksgerichtshof gebracht, dazu gehören Bauern, die ihre Ernte vernichten, Menschen, die den Führer verunglimpfen, deutschen Offizieren den Gehorsam verweigern, es ablehnen, für die Besatzer zu arbeiten. Ich brauche Ihnen sicher nicht zu erklären, wie die ›Gerechtigkeit‹ der Nazis aussieht. Keine Verhandlung. Keine Verteidigung für den Angeklagten, der allein auf Grund der Anschuldigungen, die gegen ihn vorgebracht werden, verurteilt wird. Zu harter Arbeit im Konzentrationslager. Unsere Agenten in dem Gebiet haben uns einige Nachrichten zukommen lassen können. Hunderte von Menschen stehen unter Anklage und warten auf ihre Verurteilung. – Miß O′Liam ist unter ihnen ...« 

Nortons Stimme war so heiser, daß man seine Worte kaum verstehen konnte. »Ist ihr Gerichtstermin schon festgesetzt?« 

»Ja. Übermorgen.«

»Und was ist die Anklage, Sir?« »Spionage.« 

»Hat sie irgendeine Chance, Sir?«

Admiral O′Shane trat ans Fenster, wandte Norton den Rücken zu und blickte hinaus. 

»Keine Chance, Norton«, sagte er leise. »Sie werden sie als Spionin verurteilen. Zum Tod durch Erschießen. Und die Strafe sofort vollstrecken.« 


9. KAPITEL: 

Ein gefährliches Unternehmen

Tod! Die grausame Endgültigkeit des Wortes löste in Norton lähmende Verzweiflung aus. Er war sicher, daß Admiral O′S-hanes Schilderung nicht übertrieben war. Er hatte selbst von diesen Volksgerichtshöfen gehört, die überall in den von den Deutschen besetzten Gebieten geschaffen wurden und gegen deren Urteile es keine Berufung gab – außer durch den Führer selbst. 

Diese Volksgerichtshöfe, die von fünf Richtern geleitet wurden (drei von ihnen Militärs) kannten nur ein Urteil für Spionage: Tod. Und der Begriff der Spionage hatte bei ihnen sehr viele und sehr großzügige Auslegungen. 

Natürlich, wenn Peggy O′Liam darauf bestand, würde man ihr vielleicht sogar gestatten, sich zu verteidigen. Vielleicht würde man ihr sogar einen Anwalt zugestehen – einen Nazi-Juristen, der sich an der sogenannten Verhandlung überhaupt nicht beteiligen, sondern nur nach der Beweisaufnahme ein paar Worte zu ihren Gunsten sagen würde. Aber das gehörte mit zum Szenarium dieser seltsamen Prozeßordnung. Der Verteidiger hatte nicht das geringste Interesse daran, mildernde Umstände zur Sprache zu bringen, und wenn er es doch tun sollte, so interessierten sie das Gericht nicht. Es würde sich einzig und allein auf sein Ziel konzentrieren: den Nachweis, daß Peggy O′Liam eine Gefahr für die Sache der Nazis darstellte – und für den Staat, dessen erklärtes Ziel die Eroberung der ganzen Welt war. 

Sobald die Marschrichtung festgelegt worden war, war das Schicksal des Mädchens besiegelt. Die Verkündung des Todesurteils war kaum mehr als eine Formsache. Und spätestens vierundzwanzig Stunden danach würde man sie erschießen. 

Die kalten Finger des Entsetzens griffen nach ihm, und er wußte, wenn er jetzt zu sprechen versuchte, würde er keinen Ton herausbringen. Und es gab auch nichts mehr zu sagen. Es wurde ihm kaum bewußt, daß Admiral O′Shane mit ihm sprach. 

Der Admiral hatte sich wieder umgewandt. Sein Gesicht war ernst. 

»Ich fühlte mich persönlich verantwortlich für das Schicksal dieses Mädchens«, sagte er müde. »Wäre Miß O′Liam ein Mitglied der Abwehr, mit einer Ausbildung für gefährliche Aufgaben, würde sie wissen – und verstehen – daß sie die Konsequenzen ziehen muß, wenn sie entdeckt und gefangengenommen wird. Aber sie ist nur eine Frau, eine Zivilistin. Sie wollte ihrem Land helfen – auf meine Bitte hin. Falls sie stirbt, dann habe tatsächlich ich sie in den Tod geschickt.« 

Das stimmte, erkannte Norton. Und doch war er seltsamerweise unfähig, O′Shane einen Vorwurf daraus zu machen. Statt dessen verdammte er die Umstände, die Peggy und ihn zusammengeführt hatten. 

»In den Händen eines deutschen Volksgerichtshofes hat sie keine Gnade zu erwarten«, sagte Admiral O′Shane. »Und ich weiß nicht, ob der Plan, den ich mit Ihnen besprechen möchte, ihr helfen kann.« 

Norton richtete sich auf. Hoffnung glomm in seinen Augen. »Sie haben einen Plan, sie zu retten, Sir?« 

»Bleiben Sie sitzen«, sagte der Admiral, als Norton sich halb aus seinem Stuhl erhob. »Ich will keine Hoffnungen in Ihnen wecken. Das will ich auf jeden Fall vermeiden. Die Erfolgschancen sind winzig. Höchstwahrscheinlich werden Sie es nicht schaffen, und dann haben Sie auch Ihr Leben verspielt. Und es gibt keine zweite Chance.« 

Norton wollte ihm sagen, daß er jede Chance, und sei sie auch noch so klein, wahrnehmen würde, daß ihm sein eigenes Leben egal sei. Es kostete ihn Mühe zu schweigen. 

O′Shane drückte auf einen Knopf. Ein Offizier trat ins Zimmer. 

»Captain Wiegand«, stellte der Admiral den jungen Mann vor, der an seinen Ärmeln die vier Streifen eines Marine-Kapitäns trug. Mit seinem rosigen Gesicht, dem blonden Haar und den hellblauen Augen wirkte er unglaublich jung für diesen Rang. Er war Kommandant des Unterseebootes X-36. Nachdem er und Norton sich die Hände gereicht hatten, erklärte Admiral O′Shane: »Wiegand läuft heute nacht aus, für einen gefährlichen Geheimauftrag. Sein Ziel sind die Delaware und Chesapeake Bays, in denen jetzt starke Kräfte der deutschen Kriegsmarine liegen. Sein Auftrag ist, den Feind zu beunruhigen und so viel Schaden wie möglich anzurichten. 

Gott sei Dank standen bei der Eroberung des Panama-Kanals die meisten unserer Unterseeboote im Atlantik. Aber ohne die übrige Marine ist es uns unmöglich, die Versorgungswege der Deutschen über den Atlantik zu zerschneiden, wir können sie nur stören. 

Und jetzt zu Ihrem Job, Norton: In Durchführung seines Kampfauftrags wird Captain Wiegand in die Nähe von Assateague Island laufen, auf dem sich das Konzentrationslager der Nazis befindet. Das Lager besteht zur Zeit noch aus Zelten, doch die Baracken befinden sich bereits im Bau. Sie werden von amerikanischen Gefangenen errichtet, die vom Volksgerichtshof zu Arbeitsstrafen verurteilt worden sind. Sie sind jedoch noch nicht fertig. Am Südende des Lagers stehen etwas abseits von den anderen, zwei Zelte, in denen die Gefangenen untergebracht sind, die zum Tode verurteilt wurden. 

Mittwoch nacht wird Captain Martin Fleming, ein Offizier der Marine-Abwehr, in einem dieser Zelte auf die Vollstreckung seines Todesurteils warten, Peggy O′Liam in dem anderen. Ihr Auftrag, Norton, ist die Befreiung von Captain Fleming. Er verfügt über Informationen, die wir dringend benötigen. Ich muß Sie nicht besonders darauf hinweisen, daß es Ihnen freisteht, auch jeden anderen Amerikaner zu befreien, der sich in diesen beiden Zelten befinden mag, falls damit die Durchführung Ihres Auftrags nicht gefährdet wird. Ist das klar?« 

»Jawohl, Sir. – Und vielen Dank.«

»Danken Sie mir nicht zu früh«, wehrte Admiral O′Shane ab. 

»Es ist ein harter Job. Das ganze Konzentrationslager ist mit einem Stacheldrahtzaun umgeben, der, wie wir annehmen, elektrisch geladen ist. Falls Sie von den Posten entdeckt werden sollten, werden Sie erschossen. Und wir können es uns auch nicht leisten, eins unserer wenigen Unterseeboote zu gefährden. Wiegand hat Befehl, sofort zu verschwinden, falls irgend etwas schiefgehen sollte. Auch ohne Sie – und ohne die anderen. Ich möchte, daß Sie das verstehen.« 

»Ich habe verstanden, Sir.«

»Außerdem«, fuhr O′Shane fort, »müssen Sie wissen, daß Sie noch längst nicht in Sicherheit sind, wenn es Ihnen gelingt, an Bord des Unterseebootes zurückzukehren. Wiegands Auftrag ist ein Himmelfahrtskommando, und Sie müssen notgedrungen dableiben, bis er ihn durchgeführt hat. Viel Glück – Ihnen beiden.« 

Während sie auf das Flugzeug warteten, daß sie zur Atlantikküste bringen sollte, gingen Norton und der blonde Unterseeboot-Kommandant mit Jock Rodgers zum Lunch. 

»Du wirst mir fehlen«, sagte Rodgers bedauernd. »Sie schicken mich an die Front in Pennsylvania. Sie erwarten eine zweite Schlacht von Gettysburg im Lauf der nächsten Tage. Die Deutschen versuchen, unsere Truppen über die Alleghenies zurückzudrängen. Sie haben jetzt vierzig Divisionen gelandet und die Küste von Chester im Norden bis Virginia Beach, südlich von Norfolk, besetzt. Im Landesinneren sind sie schon bis nach Frederick vorgestoßen. 

Das ist ein gutes Stück Land. Aber vielleicht haben sie mehr abgebissen, als sie schlucken können. Trotz ihrer Durchbrüche haben sie alle Hände voll zu tun, ihre Eroberungen zu konsolidieren. Anscheinend sind wir Amerikaner doch nicht so verweichlicht, wie sie es gehofft hatten. Sogar in ihren eigenen Kommuniques geben sie zu, daß sie auf harten Widerstand stoßen. Dabei ist doch bis jetzt alles nur Spielerei. Die können was erleben, wenn wir wirklich wütend werden! 

Das Luftwarnsystem mit Zivilisten als Beobachter zahlt sich aus. Die Leute sind von sich aus dazu übergegangen, auch Feindbewegungen zu Lande zu melden. Ein Bauernjunge hat gesehen, daß eine ihrer Tank-Divisionen biwakierte, ist durch ihre Linien zu einem Telephon geschlichen und hat Meldung an die Luftüberwachung gemacht. Die haben sich mit dem Hauptquartier des Heeres in Verbindung gesetzt, und unsere Jungens haben sie mit leichten Aufklärungspanzern eingekreist. Gestern nacht haben wir bei Unionville in Maryland eine halbe Division und über hundert Panzer eingeschlossen. 

Die neu aufgestellte Luftwaffe hat auch erste Erfolge erzielen können. Anstatt einzelne Geschwader über das ganze Land nach dem Gießkannenprinzip zu verstreuen, konzentrieren wir die Maschinen jetzt da, wo sie gebraucht werden. 

Die Nazis lassen Bomben regnen auf unsere Industrie-Zentren: Pittsburgh, Philadelphia, Springfield, Massachusetts – ihre Bomber fliegen sogar bis nach Erie, Buffalo und Detroit. Was uns an Flugzeugen fehlt, wird in diesen Städten durch Massierung von Flak mehr als ausgeglichen. Nicht eine von ihnen hat nennenswerte Schäden erlitten. Nur in Scranton haben sie mit Thermitbomben ein riesiges Feuer gelegt. 

Wenn unsere Fabriken mehr Maschinen vom Band laufen lassen, als sie herüberbringen können, und das Kräfteverhältnis für eine Weile so bleibt, haben wir nichts zu befürchten. Trotzdem wird mir wohler, wenn unsere Flotte wieder im Atlantik ist und wenn wir die Japsen und Russen vom Hals haben.« 

»Wie sieht es im Nordwesten aus?« fragte Norton.

»Sie dringen entlang der Küste nach Süden vor«, erklärte Rodgers, »östlich der Bergkette. Unsere Linie verläuft jetzt bei Eugene in Oregon. Die Japaner und Russen haben Portland und Salem genommen, aber ihre Nachschubwege sind an mindestens zehn Stellen durchbrochen worden. Es scheint, als ob jeder Farmer, der einen Stein werfen kann, von den Bergen herunterkommt und auf sie eindrischt. 

Sie sind uns überlegen in Ausrüstung und Zahl. Aber sie holen sich bei unseren Leuten genauso blutige Nasen wie in Finnland. Komisch, einer der Gründe, warum sie uns Amerikaner verachten, ist unsere Rassenvielfalt. Aber im Moment finden die Russen das gar nicht komisch. Oben im Staat Washington ist eine Siedlung von Finnen, die vor vielen Jahren in dieses Land kamen. Die haben sich schon lange danach gesehnt, Stalins Jungens mal den Hintern zu versohlen, und aus Briefen, die sie während des russischfinnischen Krieges von Verwandten bekommen haben, wissen sie auch genau, wie sie das machen müssen. Sie haben sich einen hübschen Vorrat von ›Molotow-Cocktails‹ zurechtgelegt, und du weißt selbst, was diese Dinger bei einem Panzer anrichten können. 

Die Roten haben versucht, die Farmer in die Wälder zu jagen, und festgestellt, daß das Selbstmord ist. Jeder Baum schien auf sie zu feuern. Falls sie versuchen sollten, in die Cascade Mountains vorzudringen, müssen sie vorher Indianerkrieg lernen.« 

In dem Flugzeug, das Norton und Captain Wiegand zur Küste brachte, las Norton die Nachmittagsausgabe einer Zeitung. Die Berichte beschönigten die ernste Lage der Vereinigten Staaten nicht. Ihre Luftwaffe war schwer angeschlagen, ihre Basen zum größten Teil in der Hand des Feindes, ihre Flotte irgendwo im Süd-Pazifik, und ihre Armeen im Kampf an beiden Küsten und am Rio Grande. Amerika stand in einem Kampf ums Überleben, um seine Existenz. 

Aber die Moral seiner Bevölkerung war noch nie besser gewesen. 1940 hatten die Menschen nur vage von nationaler Verteidigung gesprochen, die damals lediglich ein politisches Ballspiel war, eine Frage von Budgets – immer höheren Budgets. Und es war doch noch nicht genug gewesen. 

Jetzt sprachen die Menschen von ›unserem Notstand‹. Ein Notstand erforderte nicht nur Budgets, sondern harte Arbeit und den Verzicht auf alle Streitereien und Meinungsverschiedenheiten zum Wohl des Ganzen: Opfer – für alle. 

Und die Menschen der Vereinigten Staaten waren bereit, diese Opfer zu bringen. Sie zeigten sich den Erfordernissen der Stunde gewachsen. Die politischen Führer der Nation arbeiteten harmonisch zusammen. Die Arbeiter erboten sich, unter Mißachtung der Vierzigstundenwoche soviel zu leisten, wie es bei ihrer körperlichen Konstitution möglich war. Unternehmer, von denen viele von der Drehbank zum Management aufgestiegen waren, stellten sich wieder an die Drehbank. 

Amerika machte nicht die Fehler, die das zerstrittene gleichgültige Frankreich begangen hatte. Bevor die Invasion wirklich begonnen hatte, war sich die Nation der harten Tatsache bewußt geworden, daß nur äußerste Opferbereitschaft eine Katastrophe verhindern konnte. Es wurde eine Sache des persönlichen Stolzes, keine lästige Pflicht, diese Opfer zu bringen. 

Ein großes Land, das mit Schweiß und Härte und unendlichen Opfern aufgebaut worden war, kehrte zu den Tugenden seiner Pioniere zurück, verzichtete auf alle Annehmlichkeiten des Lebens, um dieses in die Zukunft hinüberzuretten – und war stolz auf das über die Jahrhunderte eifersüchtig gewahrte Recht, seine Opfer freiwillig darbringen zu können. 

Mit neugefundenem Glauben an seine Führer und an sich selbst machte Amerika sich unbesiegbar. Die schweren Tage, die vor ihnen lagen, wurden von den Menschen ruhig und gelassen akzeptiert. Die gemeinsame Gefahr hatte die Menschen zusammengeschmiedet und Panik, Defätismus und alle Meinungsverschiedenheiten ausgelöscht. Angesichts der drohenden Gefahr hatte sich das Volk geeint. 

Kurz nach Sonnenuntergang landete die Maschine auf dem Flughafen Manteo in North Carolina. Die Wälder westlich des Flughafens waren abgeholzt worden, um die Startbahn zu verlängern. 

Der Flughafen lag zwischen den Albemarle und Pamlico Sounds auf Roanoke Island, nördlich des sturmgepeitschten Cape Hatteras und nicht weit von Kitty Hawk entfernt, wo die Wright-Brüder vor vielen Jahren demonstriert hatten, daß der Mensch fliegen kann – und durch ihre Tat unbeabsichtigt dem Krieg eine neue, fürchterliche Dimension gegeben hatten. 

Eine Motorbarkasse brachte Norton und Wiegand in den mäandernden Kanal, in dem das Unterseeboot X-36 vor Anker lag. Nur der graugestrichene Turm des Bootes ragte aus dem Wasser, fast unsichtbar im Dunkel der Nacht. Alle anderen Unterseeboote, die Norton gesehen hatte, waren schwarz. Und die X-36 trug weder ihre Code-Nummer, noch andere Kennzeichen an ihrem Turm. 

Norton stieg vor Captain Wiegand die steile Leiter hinab, die vom Turm in die Zentrale führte. Fünf Minuten später wurde der Anker gelichtet und das Boot fuhr in Überwasserfahrt auf die offene See hinaus. 

Hatte sich Norton schon über das ungewohnte Aussehen des Unterseebootes gewundert, so gab ihm sein jugendlicher Kommandant nicht weniger Rätsel auf. Wiegand war ein ruhiger, fast scheu wirkender Mann, der nur wenig sprach. Sowohl sein Name, wie auch sein schmales Gesicht und sein blondes Haar ließen keinen Zweifel an seiner deutschen Abstammung. Trotzdem war er Kommandant eines amerikanischen Unterseebootes. 

Er war ein außerordentlich fähiger Kommandant. Er gab seine Befehle ruhig und bestimmt, und seine Mannschaft befolgte sie mit der gleichen routinierten Kompetenz. Moral und Harmonie waren in den beengten Verhältnissen und der verbrauchten Luft an Bord eines Unterseebootes nur selten auf einem hohen Niveau zu halten. Die Männer der X-36 waren da eine bemerkenswerte Ausnahme. 

Als Captain Wiegand Norton aufforderte, seine enge Kabine mit ihm zu teilen, nahm der dieses Anerbieten gerne an, da er begierig war, mehr über Wiegand zu erfahren. 

Der kleine Raum wurde durch eine Vielzahl von Instrumenten, Rohrleitungen, Ventile und einen in der Wand verankerten Schreibtisch noch enger. An diesem Schreibtisch nahmen sie ihr Dinner ein, das überraschend reichhaltig war, für diese Zeiten fast üppig, fand Norton. 

In dieser vertrauten Umgebung schien Wiegand Vertrauen zu seinem Gast zu gewinnen und begann von sich und seinem Leben zu sprechen. 

Er war in Amerika geboren worden, als Sohn deutscher Einwanderer, die mit ihm nach Milwaukee gekommen waren. 

»Mein Onkel«, sagte er, »war während des Ersten Weltkrieges bei der deutschen Marine. Er gehörte zu den wenigen Überlebenden eines deutschen Unterseebootes, das vor der amerikanischen Küste operierte. Von diesem Boot wurde die Mine gelegt, die den amerikanischen Kreuzer San Diego vor Fire Island versenkte. 

Jetzt ist es umgekehrt«, sagte Wiegand mit einem leichten Lächeln, »jetzt jagen amerikanische Unterseeboote deutsche Versorgungsschiffe.« 

Captain Wiegand schien Nortons unausgesprochene Frage zu erraten. »Es mag Sie erstaunen, daß ich – als Sohn deutscher Einwanderer – Kommandant eines amerikanischen Unterseebootes bin.« 

»Offengestanden, ja.«

»Wenn durch diesen Krieg nichts anderes erreicht wird«, fuhr Wiegand mit leiser Stimme fort, »als das Mißverständnis und die falsche Anwendung des Wortes ›Toleranz‹ in unserem Denken und Sprechen zu tilgen, dann war es alle Anstrengungen und alle Opfer, die noch vor uns liegen, wert. Wir sind gerade dabei, zu lernen, daß Toleranz, wenn wir sie irgendwie erhalten wollen, als etwas Gewohntes, Selbstverständliches aufgefaßt werden muß, und nicht als ein Phänomen, über das große Reden geschwungen werden. 

Aber ich schwinge ja selbst eine Rede darüber«, grinste Wiegand. »Ich möchte Ihnen eine kleine Geschichte erzählen. Während des Ersten Weltkrieges war ich ein kleiner Junge und lebte mit meinen Eltern in Milwaukee. Mein deutscher Name trug nicht gerade dazu bei, mir das Leben leichter zu machen. Mein Name brachte mich natürlich in den Verdacht, ›prodeutsch‹ zu sein. Eines Tages fielen meine Schulkameraden über mich her, verprügelten mich und stießen mich in den Dreck. Ein älterer Junge rettete mich. Ich weinte. 

›Warum heulst du?‹ fragte er mich.

›Weil sie mich verprügelt haben.‹

›Das weiß ich. Warum haben sie dich verprügelt?‹

›Weil ich Deutscher bin.‹

»Verdammt, du sprichst genauso, wie ein paar von meinen Leuten. Ich bin Jude. Jetzt hör mir mal gut zu. Hast du irgend etwas getan, um sie herauszufordern? Hast du einen von ihnen betrogen oder sonst etwas getan, das ihnen Grund gegeben hat, dich zu verprügeln?‹ 

›Nein. Sie haben mich verprügelt, weil ich Deutscher bin.‹

›Quatsch! Das ist kein Grund. Soll ich dir sagen, warum du Prügel bekommen hast? Weil sie eine Horde von dummen, emotionell aufgeladenen Idioten sind. Deutsche, Juden, Schweden, Italiener. Was, zum Teufel, macht es schon aus, woher wir kommen? Wir sind alle Menschen – und Amerikaner. Das wissen sie auch sehr genau. Aber du mußt sie immer wieder daran erinnern. Du mußt sie anständig behandeln und vergessen, was sie dir getan haben. Das wird sie beschämen. Die Initiative liegt bei dir, nicht bei ihnen. Hast du das verstanden?‹« 

Wiegand lächelte. »So habe ich Jake Goldstein kennengelernt, und seitdem sind wir die besten Freunde. Er ist jetzt mein Artillerieoffizier, und einer der besten in unserer Marine. Er hat sein Leben für mich eingesetzt. Und ich würde keine Sekunde überlegen, jedem Menschen die Kehle durchzuschneiden, der meinen Freund Jake angreift. Sie sind erstaunt, daß ein Mann mit meinem Namen Kommandant dieses Unterseebootes ist. Dieser Name war für mich kein schwereres Handikap als Jake Goldstein für ihn. Wir haben das Spiel ehrlich gespielt und deshalb keinen Grund, uns zu beklagen. 

Als der Krieg in Europa ausbrach, wurde ich von einem Gestapo-Agenten aufgesucht. Er erklärte mir, daß mein Onkel in Deutschland in einem Konzentrationslager sei, und daß es nur einen Weg gäbe, ihn zu befreien: Ich müßte der Nazi-Partei beitreten und ihm Informationen über unsere Marine geben. Sie können sich vorstellen, daß ich nicht glücklich darüber war, das Leben des Bruders meiner Mutter in meinen Händen zu halten. Ich habe den Vorfall meinen Vorgesetzten gemeldet, und sie schickten mich für einen Monat in Urlaub, um genaue Recherchen anstellen zu können. Das Ergebnis dieser Untersuchung: der Gestapo-Agent wurde verhaftet, mein Onkel starb im Konzentrationslager. 

Ich wurde befördert und erhielt das Kommando über dieses Unterseeboot. Ich bin stolz darauf, daß meine Regierung in mich soviel Vertrauen setzt, wie ich in die Regierung setze. Und es wird mir ein besonderes Vergnügen bereiten, zwei Gefangene aus dem ersten Nazi-Konzentrationslager auf amerikanischem Boden befreien zu helfen.« 

Im Lauf der kommenden Wochen sollten Wiegand und Goldstein amerikanische Marine-Geschichte schreiben. Gegen Morgengrauen des nächsten Tages trat Norton in die Zentrale, wo Captain Wiegand am Okular des Sehrohrs saß. Er hatte ein großes deutsches Dampfschiff erfaßt. Die Deutschen waren so selbstsicher und arrogant geworden, daß sie ihren Nachschub an Truppen und Material ohne Konvoi über den Atlantik brachten. Captain Wiegand sollte dieses Selbstvertrauen gründlich erschüttern. Er gab den Befehl zum Auftauchen und zur Gefechtsbereitschaft für Überwasserkampf. 

»Kommen Sie mit«, forderte er Norton auf. »Sehen Sie zu, wie Jake den Burschen fertig macht.« 

Auf dem Vorderdeck des Unterseebootes machte Jake Goldsteins Crew sofort nach dem Auftauchen das Geschütz feuerbereit. Die erste Granate fuhr dicht über den Bug des deutschen Schiffes hinweg. Es drehte sofort ab und suchte sein Heil in der Flucht. Die zweite Granate traf das Heck. 

Aber noch immer versuchte der Deutsche, dem Unterseeboot zu entkommen. Erst als die dritte Granate ein riesiges Loch in die Bordwand riß, drehte er bei. Die Besatzung ging in die Boote. Der Kapitän des deutschen Schiffes kam längsseits und übergab Wiegand die Schiffspapiere. 

Die 15268 Tonnen schwere Berlin hatte eine Ladung von Panzern, Feldgeschützen, Flugbenzin und ein Regiment Truppen geladen. 

Wiegand schickte ein Kommando an Bord der Berlin. Die Männer brachten Sprengladungen mit Zeitzündern an, bevor sie an Bord des Unterseebootes zurückkehrten. Als sie an Deck kletterten, explodierten die Sprengladungen, und das deutsche Schiff ging über das Heck in die Tiefe. 

An diesem ersten Tag auf See versenkte das Boot Captain Wiegands sechs deutsche Versorgungsschiffe und den Zerstörer Karl Galster, der am späten Nachmittag in dem Seegebiet erschien, mit dem Auftrag, das lästige Unterseeboot aufzuspüren und zu vernichten. 

Captain Wiegand riskierte einen Überwasserangriff, der sein Boot in die Reichweite der fünf 10-Zentimeter-Geschütze des Zerstörers brachte und versenkte ihn mit einem Torpedotreffer. 

Am folgenden Tag störte Wiegand den Nachschub der Nazis weiter, indem er fünf Schiffe auf den Grund des Meeres schickte, darunter das Turbinenschiff Neues Deutschland, die ehemalige Britannic der britischen Handelsflotte. 

In dieser Nacht, während das Boot auf dem Atlantik kreuzte, hörten sie über das Radio die Nachrichtensendung aus Chicago. Ein vor Wut schäumender deutscher Admiral bezeichnete die Versenkung deutscher Schiffe, die Nachschub an Truppen und Material nach Amerika schafften, als ›barbarische Piraterie‹ und ›eine flagrante und unmenschliche Verletzung des internationalen Kriegsrechts‹. Die deutsche Admiralität kündigte für den Fall, daß diese ›niederträchtigen Taktiken‹ fortgesetzt werden sollten, ›furchtbare Vergeltungsmaßnahmen‹ an. 

Jake Goldstein, der neben Wiegand und Norton im Turm des Unterseebootes stand und eine Zigarette rauchte, grinste verächtlich: »Schläge austeilen, das können sie. Aber nicht einstecken.« 

Empört darüber, daß das amerikanische Unterseeboot die graue Tarnfarbe der deutschen Kriegsschiffe zeigte und keine Identifizierungsnummer trug, hatte die deutsche Seekriegsleitung einen Preis auf Kommandanten und Besatzung ausgesetzt. Fünftausend Dollar waren für Hinweise ausgesetzt worden, die zur Entdeckung und Vernichtung des unbekannten Unterseebootes führten, fünfundzwanzigtausend Dollar sollte die Besatzung jedes deutschen Kriegsschiffes erhalten, die den Nachweis erbringen konnte, dieses Boot versenkt zu haben. 

»Verdammt«, grinste Goldstein. »Ich habe Lust, mich selbst zu stellen. Soviel Geld bin ich noch nie wert gewesen.« 

»Still!« rief Norton und deutete auf den Rundfunkempfänger. 

Der Nachrichtensprecher fuhr fort: »Die deutsche Rundfunkstation Salisbury in Maryland hat bekanntgegeben, daß heute fünfzig amerikanische Gefangene vom Volksgerichtshof wegen Verbrechen gegen das Großdeutsche Reich verurteilt worden sind. Die meisten Verurteilten sind Farmer aus den besetzten Gebieten, die unter Anklage gestellt wurden, weil sie ihre Ernten vernichtet oder den Befehlen deutscher Offiziere den Gehorsam verweigert haben. Die meisten von ihnen sind zu zehn Jahren Zwangsarbeit verurteilt worden. 

Dem Außenministerium der Vereinigten Staaten ist es bisher nicht gelungen, etwas über das Schicksal zweier amerikanischer Bürger zu erfahren, die heute Nachmittag vom Volksgerichtshof wegen – wie der deutsche Rundfunk es nannte – ›Hochverrat‹ verurteilt wurden. Auf Hochverrat steht bei den Deutschen die Todesstrafe. 

Bei den beiden Verurteilten handelt es sich um Miß Margaret O′Liam aus Clinton in Illinois und Captain Martin Fleming von der Marine der USA. Unter Mißachtung von Beteuerungen der ...« 

Wiegand stand auf und schaltete das Radio aus.

»Sie haben also die Verhandlungen einen Tag vorverlegt«, sagte er ruhig. »Kopf hoch, mein Freund. Das bedeutet nur, daß wir schon heute Nacht dort anlaufen müssen.« 

»Aber können wir das schaffen?«

»Ich denke schon. Mit etwas Glück – und wir brauchen Glück, wenn wir ohne Lichter über Wasser laufen – sollten wir gegen drei Uhr morgens dort sein.« 

»Wenn Sie gestatten, Captain«, sagte Goldstein zu Wiegand, »würde ich gerne mit Lieutenant Norton an Land gehen, wenn wir die Insel erreichen. Er wird Hilfe brauchen, und darum ...« 

»Und darum wollen Sie die Gelegenheit benutzen, sich mal die Beine zu vertreten«, brachte Wiegand den Satz zu Ende. 

»So ist es, Sir.«

»Wir werden sehen.«

Nur einmal während der Fahrt nach Assateague gerieten sie in eine gefährliche Situation. Das war, als plötzlich der scharfe Bug eines deutschen Schlachtschiffes dicht vor ihnen aus dem Dunkel tauchte und sie fast gerammt hätte. 

Es war das neue 15000-Tonnen-Schlachtschiff Admiral Raeder. 

»Den Burschen werden wir wiedersehen«, prophezeite Wiegand. 

Um zwei Uhr fünfundvierzig in dieser Nacht lag das Boot vor dem flachen, sandigen Eiland, auf dem sich das Konzentrationslager befand. Durch das Nachtglas konnte man die Zelte erkennen und die Balkengerüste der im Bau befindlichen Baracken. 

Jake Goldstein legte auf dem Deck des Unterseebootes die Sachen zurecht, die sie für den Besuch auf der Insel brauchen würden: Drahtschere mit isoliertem Griff, Beil, Taschenlampe mit blauer Linse, zwei Revolver, zwei Jagdmesser, vier schwarze Ölmäntel, ein Seil, zwei Pionierschaufeln. 

Er pumpte das Schlauchboot auf und schob es ins Wasser. Dann kletterten er und Norton hinein. 

»Viel Glück.« Captain Wiegands Gesicht war ernst. »Sie haben verstanden, daß Sie keine Rückendeckung haben. Wenn Sie gefangengenommen werden sollten, oder wenn ich aus irgendwelchen Gründen ohne Sie ablaufen muß, darf der Feind auf keinen Fall erfahren, wie Sie auf die Insel gekommen sind.« 

Jake, der jetzt genau wie Norton Zivil trug, nickte. »Wir werden nicht lange brauchen«, sagte er optimistisch. 

Geräuschlos ruderten sie zum Ufer. Dort angekommen zogen sie das Schlauchboot an den Strand und tarnten es mit Sand, damit es nicht zufällig von einer deutschen Patrouille entdeckt wurde. 

Norton starrte in das Nachtdunkel und erkannte hundert Yards voraus einen Stacheldrahtzaun, dahinter die Zelte. Fast hundert Zelte standen eng zusammen, am Ende des Lagers zwei von den anderen isoliert. Norton segnete die teutonische Gründlichkeit, die den zum Tode Verurteilten Gefangenen einen eigenen Platz zuwies. 

Auf Händen und Knien krochen sie weiter, auf den Zaun zu. Plötzlich packte Jake Nortons Arm. Instinktiv ließ Norton sich fallen und preßte sich eng an den Boden. 

Etwa dreißig Meter links von ihnen ging ein deutscher Posten mit langsamen Schritten am Stacheldrahtzaun entlang. Die beiden Männer hielten den Atem an. Der Posten ging an ihnen vorbei, ohne sie zu bemerken. 

Sie warteten, bis er verschwunden war, dann krochen sie weiter, auf den Stacheldrahtzaun zu. Jake musterte ihn kritisch. 

»Steht sicher unter Strom«, sagte er, als er die Drahtschere aus seinem Gürtel zog. 

»Warten Sie einen Moment«, flüsterte Norton. »Die Deutschen sind verdammt raffinierte Burschen. Vielleicht lösen wir einen Alarm aus, wenn wir die Drähte zerschneiden.« 

Jake nickte.

»Wir graben uns unter dem Zaun durch.«

Sie fanden eine Stelle, wo ein kleiner Sandhügel ihnen etwas Deckung bot. Sie arbeiteten abwechselnd; während der eine grub, hielt der andere Wache. Der weiche, lockere Sand machte es ihnen leicht, und eine knappe Viertelstunde später sagte Norton: »Fertig. Alles klar?« 

»Alles klar«, sagte Jake. Als Norton sich durch die Grube unter dem Zaun auf die andere Seite schob, flüsterte Jake: »Sie haben bestimmt Wachen an den beiden Zelten. Die werde ich mir vornehmen. Sie kümmern sich nur um das Mädchen und Captain Fleming.« 

Norton sah, daß Jake sein Jagdmesser aus der Scheide gezogen hatte. Er nickte. Sie krochen unter dem Zaun hindurch, blieben auf der anderen Seite eine Weile reglos liegen und beobachteten aufmerksam die langen Reihen der Zelte. Nichts rührte sich. Kein Posten zu sehen. Sie sprangen auf und sprinteten geduckt über den lockeren, weichen Sand auf die beiden einzelstehenden Zelte zu. Seitlich von ihnen warfen sie sich wieder zu Boden. Norton gab Jake durch Zeichen zu verstehen, daß er auf der Nordseite der beiden Zelte nach Wachen sehen würde, und Jake sich um die Südseite kümmern solle. 

Jake nickte und kroch los. Norton behielt ihn im Auge, als er selbst zur anderen Seite hinüberrobbte. Er konnte dort niemanden entdecken. 

Jake, der um die Ecke des linken Zelts blickte, hob warnend die Hand. Dann deutete er auf etwas, was für Norton hinter dem Zelt verborgen blieb und stieß die Hand abwärts. 

Jake sprang auf. Norton war fast in der gleichen Sekunde auf den Beinen und lief auf ihn zu. Er sah den Posten erst, als Jake ihn von hinten ansprang. Mit dem linken Unterarm umklammerte er den Hals des Deutschen. Gleichzeitig stieß die rechte Hand mit dem Messer zu. Lautlos sank der Mann zusammen. Jake fing den leblosen Körper auf und ließ ihn zu Boden gleiten. 

Norton war bereits im ersten Zelt.

»Peggy«, flüsterte er.

»Wer sind Sie, zum Teufel?« antwortete eine Männerstimme. 

Norton erkannte die Silhouette eines Mannes, der auf dem Boden saß. 

»Captain Fleming? Ich bin Norton, Marine-Abwehr. Wir wollen Sie hier herausholen. Wo ist Miß O′Liam?« 

»Im anderen Zelt. Freut mich, Sie zu sehen!«

Norton war schon wieder draußen und hetzte zum anderen Zelt. Seine Augen hatten sich jetzt an das Dunkel gewöhnt, und er erkannte das Mädchen sofort, das bei seinem unerwarteten Eindringen erschrocken auffuhr. Norton sah, daß sie den Mund aufriß, als ob sie schreien wollte. Mit einem Satz war er bei ihr und preßte ihr die Hand auf den Mund. Mit dem anderen Arm umfaßte er sie und drückte sie an sich. 

»Peggy! Peggy! Ich bin es, Douglas. Ich hole dich hier raus.« 

Er fühlte, wie sie in seinem Arm zitterte, spürte eine Träne auf seiner Hand. 

»Oh, Darling«, sagte sie fast unhörbar. »Ich dachte, ich würde dich nie wiedersehen.« 

Die beiden anderen warteten bereits, als sie aus dem Zelt kamen. 

»Ich fürchte, die Ablösung für den Posten wird bald kommen«, sagte Jake leise. 

Captain Fleming hielt eines der Messer, die sie mitgebracht hatten, in der Hand. »Falls es der Bastard sein sollte, der mich heute Nachmittag ausgepeitscht hat, überlaßt ihn mir. Ich würde mich freuen, ihn wiederzusehen.« 

Peggy O′Liam und Captain Fleming trugen schwarze Overalls, auf deren Rückenteile große, fluoreszierende Kreise aufgenäht waren – bei Tag und bei Nacht ein Ziel für die Gewehre der Wachen. 

Sie zogen die schwarzen Öljacken über, die Norton und Jake mitgebracht hatten, und liefen geduckt auf den elektrisch geladenen Zaun zu. Unentdeckt erreichten sie das Loch, das sie unter dem Zaun gegraben hatten, und schlüpften hindurch. 

Sie blieben einen Moment hocken und blickten sich nach allen Seiten um. 

Niemand zu sehen.

Norton nahm Peggy O′Liam auf seine Arme und drückte sie immer wieder fest an sich. Er war von einem solchen Glücks-und Triumphgefühl erfüllt, daß er am liebsten laut geschrien hätte. In leichtem Trab liefen sie zum Ufer. 

Jakes scharfe Augen fanden das halb im Sand vergrabene Schlauchboot ohne Schwierigkeit. Als sie es zum Wasser zogen, sagte er: »Vier Personen trägt es nicht. Ich werde schwimmen.« 

Sie schoben das Boot ins Wasser und ruderten auf die See hinaus. Norton hielt das Mädchen in seinen Armen und richtete eine Sekunde lang den blauen Strahl seiner abgedunkelten Taschenlampe auf ihr Gesicht. Es war blaß und hohlwangig. Er fühlte eine eiskalte Wut in sich aufsteigen, nahm sie noch fester in den Arm und fragte: »Was haben sie dir getan, Darling?« 

»Es ist alles in Ordnung, Douglas«, sagte sie. »Jetzt ist alles in Ordnung. Aber es war – schlimm ...« 

Norton hielt sie an sich gepreßt.

»Du hast keine Chance in einem Volksgerichtshof. Baron von Holtz war einer der Richter. Ich ... ich möchte nicht davon sprechen und mich nie wieder daran erinnern. Ich bin so müde ...« 

»Natürlich«, sagte er sanft. »Du mußt alles vergessen. Es ist vorbei.« 

»Ja, vorbei. Es ist alles ...«

Das Heulen einer Sirene erstickte ihre Worte. Er fühlte, wie sie zusammenzuckte. 

»Ruhig, Darling«, sagte er leise und hielt sie fest. »Wir sind gleich da.« 

Er sah zur Insel zurück. Überall im Konzentrationslager flammten Lichter auf. Er hörte aufgeregte Stimmen, laute Befehle, als das Heulen der Sirene abschwoll. Männer mit Laternen liefen hin und her. Auf einem der Beobachtungstürme schwang ein Scheinwerfer seinen Lichtstrahl hin und her, erst über den sandigen Uferstreifen, dann tastete er sich auf See hinaus. Aber sein Licht war nicht stark genug, um sie zu erreichen. 

Norton löste seinen Arm von Peggy, beugte sich vor und sagte zu Jake, der neben dem Schlauchboot schwamm, sich daran festhielt und es voranschob: »Wie weit ist es noch, Jake?« 

»Wir sind da.«

»Soll das heißen ...«

Jake nickte und deutete mit der freien Hand zum Horizont. 

Norton blickte in die angegebene Richtung. Er brauchte ein paar Sekunden, um zu erkennen, worauf Jake deutete. Ein großes Schiff – wahrscheinlich ein Zerstörer oder ein Kreuzer, der auf die Stelle zuhielt, an der Wiegand auf sie warten wollte. Jetzt waren Wiegand und das Unterseeboot X-36 verschwunden. 

Norton fühlte eine tiefe Hoffnungslosigkeit. Er war besiegt worden, erkannte er in hilfloser Wut. Auf der Insel heulte wieder die Sirene. Jetzt würden die Nazi-Wachen am Strand auf und ab laufen. Als die Sirene wieder verstummte, hörte er laute Befehle vom Ufer, dann das Knarren von Riemen in den Duchten. Sie hatten ein Boot zu Wasser gebracht. Sie würden bald bei ihnen sein. 

Peggy schien seine Gedanken zu erraten: »Ist etwas, Darling?« 

»Ja.«

»Ich will lieber ertrinken, als noch einmal in ihre Hände fallen.« 

»Noch sind wir nicht besiegt, Peggy.«

Aber er wußte es besser. Und als er sie in seine Arme schloß, spürte er, daß auch sie es wußte. 

Er hörte das Knarren der Riemen, das sich rasch näherte und dachte bitter: Wir haben so viel geschafft, und doch verloren. 


10. KAPITEL: 

Die Schlacht in der Chesapeake Bay

Und dann, als sie jede Hoffnung verloren hatten, hörten sie ein lautes Rauschen knapp hundert Yards voraus. Sie sahen das Wasser aufschäumen, und dann tauchte der Turm eines Unterseebootes aus dem Meer. Es war ein grauer Turm – in der Farbe der deutschen Kriegsschiffe! 

Doch es war die X-36, die zurückgekommen war und nun mit halber Fahrt auf sie zuhielt. Norton riß das schluchzende Mädchen in seine Arme und schrie: »Wir haben es geschafft! Wir haben es geschafft, Peggy!« 

Das Unterseeboot war nur so weit aufgetaucht, daß die obere Hälfte des Turms aus dem Wasser ragte. Erst als es das Gummiboot erreicht hatte und stoppte, ließ Captain Wiegand noch mehr Ballast ausblasen, bis das Oberdeck aus dem Wasser trat. Sofort waren Matrosen zur Stelle, die das Schlauchboot längsseits zogen. Norton, Captain Fleming und Peggy wurden an Bord geholt. Norton beugte sich vor und wollte Jake aus dem Wasser helfen. Doch Jake schüttelte den Kopf. 

»Bringen Sie erst das Mädchen unter Deck«, sagte er fast unhörbar. »Ich habe unterwegs die Hose verloren.« 

Während Peggy in die Zentrale gebracht wurde, machten zwei Matrosen das Maschinengewehr auf dem Turm feuerbereit. Ein anderer machte einen Scheinwerfer an der Balustrade fest und schaltete ihn ein. Jake Goldstein war inzwischen an Bord gekommen und kletterte mit nacktem Hintern in den Turm. Er kam gerade rechtzeitig. In dem Moment, als er sich hinter das Maschinengewehr gestellt hatte, erfaßte der Strahl des Scheinwerfers zwei Boote. 

Mit tödlicher Genauigkeit mähten die Feuerstöße aus Jakes Maschinengewehr die Besatzungen der Boote nieder und zersiebten ihre Bohlen. Ein Boot begann sofort zu sinken. Das andere schaukelte träge auf dem Wasser. Es war niemand mehr an den Riemen. 

Als die Männer vom Turm in die Zentrale hinabkletterten, sagte Jake Goldstein grinsend: »Wer hat eigentlich behauptet, daß diese Heinis so hart sind?« 

Captain Wiegand überließ seine Kabine Peggy und zog in den Torpedoraum. Während des folgenden Tages kreuzte das Boot – zumeist unter Wasser – vor den Virginia Capes. In Küstennähe sahen sie mehrere deutsche Zerstörer, die im Zickzack-Kurs Patrouille fuhren, und niedrig fliegende Aufklärer. 

»Heute nacht werden wir die Einfahrt zur Chesapeake Bay verminen«, sagte Wiegand zu Norton. Er sagte es ruhig, ohne jede Betonung, doch Norton wußte, daß das eine verdammt schwierige und gefährliche Aufgabe war. Norfolk war ein Marinestützpunkt der Nazis geworden, die Bay ein See der Deutschen. 

Sie näherten sich gegen Sonnenuntergang der Einfahrt, die von einer langen Kette kleinerer Boote abgesichert wurde. Die Männer in diesen Booten hatten vor allem die Aufgabe, das Unterseebootnetz, das über die Einfahrt zur Bucht gespannt war, zu bewachen. Hinter dem Netz befand sich ein tiefer Minengürtel. Andere dieser kleinen Boote ankerten hinter den Minen und beleuchteten das Gebiet mit ihren Scheinwerfern. Hinter ihnen kreuzten deutsche Patrouillenboote, die Netz und Minengürtel ständig beobachteten. 

Ein Unterseeboot, das hier einzudringen versuchte, beging Selbstmord. Doch Captain Wiegand sagte ruhig: »Wir dringen in die Bay ein. Es könnte klappen. Das Boot ist grau gestrichen. Wir haben keine Identifizierungs-Nummer. Vielleicht halten sie uns für ein deutsches Boot. Es ist auf jeden Fall einen Versuch wert. Ob es auch gelingt, wieder herauszukommen ...« Er zuckte die Achseln. »Aber dafür wird uns auch noch etwas einfallen.« 

Für die Passage deutscher Kriegsschiffe war entlang der Küste von Cape Charles ein gewundener Kanal minenfrei gehalten worden. Wiegand wartete vor der Küste, bis es ganz dunkel geworden war. Mehrere deutsche Zerstörer kehrten von ihren Patrouillenfahrten zurück und fuhren durch den minenfreien Kanal in die Bay. 

Plötzlich meldete der Ausguck: »Schiff achteraus, Sir! Sieht aus wie ein Schlachtkreuzer!« 

»Welche Richtung?«

»Genau achteraus, Sir!«

Das Schiff, das von See kommend auf die Küste zulief, war der leichte Kreuzer Karlsruhe. Das Unterseeboot tauchte, legte sich mit ausgeschalteten Motoren auf den Meeresboden, und die Männer hörten das Mahlen der Schrauben, als der deutsche Kreuzer über sie hinwegrauschte. Dann tauchten sie wieder auf und folgten der Karlsruhe. 

Sie hielten sich dicht hinter dem Kreuzer, als er die schmale Einfahrt zwischen Küste und Unterseebootnetz passierte. Beide Schiffe gingen mit der Fahrt herunter, als sie das Minenfeld erreichten. Sie hielten sich genau im Kielwasser des deutschen Kreuzers, als sie hinter ihm den minenfreien Kanal durchführen. An seinem Ausgang lagen zwei deutsche Kreuzer. Als die Karlsruhe sie passierte, gab sein Signalgast das Erkennungszeichen mit der Morselampe. Wiegand las das Blinksignal laut ab, damit einer der Männer es notieren konnte. 

Ein feiner Nieselregen hatte eingesetzt, und die Männer auf der Brücke der X-36 zogen ihre Öljacken über. Als das Boot die beiden deutschen Kreuzer erreichte, welche die Einfahrt zu dem Kanal bewachten, ließ Wiegand das ›gestohlene‹ Erkennungssignal blinken. Die Wachen an Bord der beiden Kreuzer begnügten sich damit und schenkten es sich, das Unterseeboot mit ihren Scheinwerfern anzuleuchten. 

»Wir haben es geschafft!« flüsterte Norton ungläubig. Captain Wiegand warf einen Blick auf seine Uhr. »Wir haben genau fünfzehn Minuten«, sagte er, »dann geht das Theater los.« 

Sie entdeckten die neuesten und schwersten Schlachtschiffe des Ersten Geschwaders der deutschen Kriegsmarine, die in der Bay vor Anker lagen. Wiegand richtete den Bug und die Torpedorohre von X-36 auf das Schlachtschiff Adolf Hitler, den Stolz der deutschen Kriegsmarine. 

Genau fünfzehn Minuten nach dem Einlaufen von X-36 in die Bay begannen Sirenen zu heulen, und Scheinwerfer richteten ihre grellen Lichtstrahlen gegen die tiefhängenden Wolken. Amerikanische Bomber stießen durch die Wolkendecke und griffen die vor Anker liegenden Kriegsschiffe an. Helle Leuchtbomben erhellten die Szene, und Norton sah zum ersten Mal den Angriff amerikanischer Bomber, die mit dem neuen Zielgerät, dem besten der Welt, ausgerüstet waren. 

Die Bomber warfen Sprengbomben und Brandbomben. Die ersten Treffer erhielt der Flugzeugträger Admiral Hipper, der kurz darauf in Flammen stand. Wenig später stand auch der Kreuzer Leipzig in Flammen. Mit ungläubigem Staunen sah Norton, wie eine Maschine auf 500 Fuß ihre Bombe genau in den Schornstein des Schlachtschiffs Scharnhorst warf. Die Scharnhorst flog mit mächtigem Krachen in die Luft. 

Aber der Angriff forderte auch von den Amerikanern Opfer. Flakgeschütze feuerten von den Küsten und von den deutschen Schiffen, und auf dem Flugplatz Langley starteten deutsche Jäger. 

Norton hörte den ruhigen Befehl Wiegands: »Torpedo los!« Mit Preßluft wurde ein Fächer von vier Torpedos aus den Rohren gestoßen. Sie trafen die Adolf Hitler mittschiffs. Norton sah eine riesige Wasserwand am Rumpf des Schlachtschiffes emporgischten, und Sekunden später drang das Donnern der Explosionen an sein Ohr. Als die Wasserwände wieder zusammenfielen, sah er, wie große Trümmerstücke, Teile des Oberdeckpanzers, Masten und ein Schornstein durch die Luft wirbelten und ins Wasser schlugen. Dichte, schwarze Rauchwolken quollen aus dem zerfetzten Schiff, und dann versank die Adolf Hitler. 

Die Deutschen waren überzeugt, daß sie ebenfalls von Bomben versenkt worden sei und suchten mit ihren Scheinwerfern nach amerikanischen Flugzeugen. Captain Wiegand wendete das Unterseeboot und feuerte zwei Torpedos auf das Schlachtschiff Tirpitz ab. Als die von den Explosionen emporgewirbelten Trümmer und Wassermassen zurückgestürzt waren, hatte das Schiff eine schwere Schlagseite. 

Der Lichtkegel eines Scheinwerfers der Gneisenau strich über das Wasser – und erfaßte die X-36. In dem grellen Licht sah Norton voller Stolz, daß das Unterseeboot trotzig das Sternenbanner gehißt hatte. Wieder feuerte Wiegand zwei Torpedos. Sie trafen die Gneisenau mittschiffs und beschädigten sie schwer. 

Ein Dutzend Scheinwerfer konzentrierten jetzt ihr Licht auf das amerikanische Unterseeboot. Aber bevor die Artillerie ihre Geschütze auf das Ziel richten konnte, tauchte das Boot. Wenig später hörte Norton die dumpfen Explosionen von Wasserbomben. Die X-36 wurde durchgeschüttelt und vibrierte. Einmal begannen die Lichter zu flackern. Selbst der breitschulterige Jake war blaß geworden. 

Captain Wiegand blieb völlig ruhig. Nur ein Trick konnte sie noch retten, wußte er. Die X-36 legte sich auf den Grund. Wiegand ließ die Motoren abstellen und etwas Öl ins Wasser pumpen. 

Wieder schüttelte die Explosion einer Wasserbombe das Boot. Und dann noch eine. Dann war es still. 

»Sie haben sie hereingelegt!« jubelte Jake.

»Stimmt«, sagte Wiegand lächelnd. »Jetzt müssen wir nur noch sehen, wie wir hier herauskommen.« 

Während der ganzen Nacht dieses 15. September 1945 lag die X-36 auf dem Boden der Bay, und die Männer hörten das Mahlen der Schrauben, wenn Zerstörer über sie hinwegzogen. 

Norton sprach pausenlos mit Peggy, um sie den Horror der Gefangenschaft vergessen zu lassen und ihr die durch ihre jetzige Situation entstandene Spannung zu nehmen. Peggy schien völlig ruhig, aber wenn sie sprach, klang ihre Stimme matt und schwach. Norton erkannte, daß die jüngsten Erlebnisse sie emotionell erschöpft hatten. 

Einmal fragte sie – in einem Tonfall, der verriet, daß sie nur das Gespräch in Gang halten wollte: »Glaubst du, daß Captain Wiegand uns hier herausbringen wird?« 

»Ich kann mir nicht vorstellen, wie er das schaffen will«, sagte Norton offen. »Aber wenn es einem gelingen könnte, dann ihm.« 

Peggy lächelte. »Und wenn nicht, dann hat es sich wenigstens gelohnt. Diese Nacht muß der deutschen Selbstsicherheit einen schweren Schlag versetzt haben.« Sie zögerte. »Douglas, wenn es – schiefgehen sollte ... Ich möchte, daß du dann bei mir bleibst bis ... bis zur letzten Sekunde.« 

»Das verspreche ich dir.«

Die Dämmerung zog herauf. Sie hörten, wie die Pumpen von X-36 zu arbeiten begannen. Sie sahen, wie der Tiefenanzeiger von 250 Fuß auf 200 stieg. Das Boot tauchte auf. 

Norton trat in die Zentrale. Als das Periskop durch die Wasseroberfläche stieß, konnte Captain Wiegand nichts sehen. Ein paar Sekunden lang war er verwirrt, dann grinste er. 

»Wir haben Glück«, sagte er. »Normalerweise liegt nur einmal im Monat September dichter Nebel über der Bay. Und heute scheint dieser Tag zu sein.« 

So war es. Als der Turm frei war, und sie auf die Brücke kletterten, befand sich das Boot in einem so dichten Nebel, daß man kaum den Netzschneider am Bug erkennen konnte. 

Erst in letzter Sekunde sahen sie den dunklen Schatten, der sich aus den Schwaden schälte und direkt auf die X-36 zuhielt. Captain Wiegand gab ärgerliche Hupsignale. Das Nazi-Schiff drehte höflich ab. 

Sie fuhren durch den minenfreien Kanal, und Wiegand gab immer wieder Signale mit der Schiffshupe. Und als sie sich dem Ende des Kanals und der offenen See näherten, schoben Männer die Minen über das Heck, die sie vorher auf dem Achterdeck bereitgestellt hatten. 

Dann lag der Kanal hinter ihnen, und nun war er nicht mehr minenfrei. Sie hatten die Durchfahrt geschlossen. Als sie schon weit auf See waren, hörten sie das dumpfe Krachen einer Explosion. Ihre Minen hatten ihr erstes Opfer gefordert. Später erfuhren sie, daß es der Kreuzer Friedrich Eckoldt war, den eine ihrer Minen versenkt hatte. 

Wie Peggy es vorausgesagt hatte, hatte der verwegene Angriff auf die Nazi-Marine, das Eindringen durch scheinbar unüberwindliche Verteidigungsanlagen, dem Stolz der Deutschen einen schweren Schlag versetzt. Der Nazi-Radiosender in Norfolk nannte es einen ›feigen, hinterhältigen Überfall‹ und kündigte ›erbarmungslose Vergeltung‹ an. 

Wiegand und die X-36 setzten die Angriffe auf deutsche Schiffe fort. Obwohl nur noch sechs Torpedos an Bord waren, kreuzte das Boot auf den Schiffsrouten des Atlantik. Wiegand stoppte einzelfahrende Frachter mit einem Schuß vor den Bug, schickte dann ein Kommando an Bord und ließ das Schiff durch Sprengladungen versenken. 

Als Vergeltung brannten die Nazis das Weiße Haus bis auf die Grundmauern nieder und drohten, auch alle anderen Regierungsgebäude in der früheren Hauptstadt der Vereinigten Staaten zu zerstören. 

Bei einer der Nazi-Vergeltungsmaßnahmen verließ ein Geschwader von Kriegsschiffen die Chesapeake Bay und fuhr auf den Atlantik hinaus, um die amerikanische Atlantik-Flotte aufzuspüren und zu vernichten. Die wenigen Schiffe dieser Flotte hatten sich nach der Eroberung des Panama-Kanals im Seegebiet südlich von Cape Hatteras versteckt und warteten auf das Eintreffen von Admiral Sterretts Pazifik-Flotte. 

Am Morgen des 10. September 1945 entdeckte das deutsche Geschwader, bestehend aus elf Schlachtschiffen, fünfzehn Kreuzern, fünfundzwanzig Zerstörern sowie vier Flugzeugträgern und Versorgungsschiffen das amerikanische Geschwader: neun Schlachtschiffe, zwölf Kreuzer, vierzig Zerstörer und fünf Flugzeugträger, siebzig Meilen südlich der Küste von Georgia. 

Bei der entbrennenden Seeschlacht, die den ganzen Tag über dauerte, besaßen die Deutschen die zahlenmäßige Überlegenheit und die schnelleren Schiffe. Dagegen setzten die Amerikaner überlegene Feuerkraft und höhere Schießleistung ihrer Crews. Und ihre Luftüberlegenheit. Die Amerikaner hatten sich den Ort der Konfrontation ausgesucht. Er lag in Reichweite der Flugbasen Charleston, Jacksonville, Miami, Key West, Atlanta, Pensacola und New Orleans, deren Geschwader den amerikanischen Schiffen zu Hilfe kamen. 

Als es dunkelte, hatten die Amerikaner drei Schlachtschiffe verloren, die Arkansas, die New York und die Massachusetts. Aber die Nazis hatten sechs ihrer Schlachtschiffe verloren und ließen jetzt durch ihre Zerstörer eine Nebelwand legen, in deren Schutz die Reste des Geschwaders den Rückzug antraten. 

Dieser Seesieg, wenige Tage nach dem Überfall auf die Chesapeake Bay, gab den Amerikanern neuen Mut. Innerhalb einer Woche war die Zahl der deutschen Schlachtschiffe von zweiundzwanzig auf dreizehn reduziert worden. Aber auch mit diesen dreizehn schweren Schiffen war sie der amerikanischen Atlantikflotte mehr als doppelt überlegen. Im Augenblick war ein offener Angriff auf die deutschen Versorgungslinien noch ein Selbstmordunternehmen. 

Während Hitlers Flotte schwere Verluste erlitt, rollte seine Kriegsmaschine ständig voran, nach Norden und nach Westen. Die zurückgedrängten amerikanischen Truppen sprengten hinter sich alle Brücken, Tunnels und Eisenbahnstrecken. Die Regierung ließ private Lastwagen und andere Fahrzeuge requirieren, um die Maschineneinrichtungen von Industrien entlang der Küste ins Landesinnere zu transportieren. Was nicht demontiert werden konnte, wurde zerstört. 

An Bord der X-36 hatten Norton, Peggy und Captain Wiegand über das Radio einen Bericht von der Seeschlacht gehört. 

»Wenn nur Onkel Burt seine Flotte bald hier hätte«, sagte Peggy. »Dann könnten wir den Nazis die Verbindungen nach Europa abschneiden und sie in die Knie zwingen.« 

»Ich bin nicht sicher«, sagte Captain Wiegand, »daß man sie damit allein erledigen kann. Ich denke, daß Hitler mit einer von zwei Möglichkeiten rechnet: Entweder hofft er, in den dreißig oder mehr Tagen, die es noch dauert, bis Admiral Sterrett mit seiner Flotte hier im Atlantik ist, soviel von unseren Industriegebieten im Osten erobert zu haben, daß wir es sind, die aus Nachschub- und Versorgungsmangel aufgeben müssen, oder daß seine Armeen einen so großen Teil unseres Weizen-und-Rinder-Gürtels erobern, daß die Truppe sich hier versorgen kann, falls die Verbindung nach Europa unterbrochen werden sollte.« 

Norton nickte. »Sehr gut möglich. Außerdem kann er noch immer Menschen und Material mit Flugzeugen herüberbringen. Wenn seine Armeen sich hier fest etablieren können, wird dies der längste und blutigste Krieg der Menschheitsgeschichte. Denn falls Hitler glauben sollte, dieses Land erobern zu können, ohne vorher seine einhundertvierzig Millionen Einwohner töten zu müssen, ist er verrückt. Amerikanische Soldaten werden noch um den letzten Sandhügel der westlichen Wüste mit ihm kämpfen. Das ist unsere Art. Er muß jeden einzelnen von uns besiegen.« 

»Trotzdem«, sagte Peggy, »mir wäre wohler, wenn unsere Flotte hier wäre.« 

Während Peggy diese Worte sprach, hatte Admiral Burton Sterrett, kommandierender Admiral der amerikanischen Pazifikflotte, seine eigenen Probleme. Während eine ganze Nation darum betete, daß er seine Schiffe glücklich und rasch um Kap Hoorn herum und in den Atlantik bringen möge, verbrachte er auf seinem Flaggschiff Virginia schlaflose Nächte. 

Nachdem der Verband Pearl Harbor am 9. August verlassen hatte, steuerte er ein vorher festgelegtes Seegebiet an, wo die Einheiten der Marinestützpunkte von Californien und Balboa zu ihm stießen. Es waren die Schlachtschiffe Maine, New Jersey, Missouri, Ohio, Utah, Montana, Wyoming und Iowa. Während der ganzen Fahrt entlang der südamerikanischen Küste wurde der Verband ständig von japanischen und russischen Unterseebooten angegriffen. Und sie konzentrierten sich auf seine Versorgungsschiffe, vor allem auf die Tanker. Seine Flotte brauchte täglich etwa 20000 Tonnen Treibstoff. In seinen Tankschiffen führte er gut eine Million Tonnen mit. 

Eines Abends, als er auf der Brücke stand, hörte er weit achteraus eine dumpfe Explosion. Gelbe Flammen schossen zum Himmel empor. Er nahm die Pfeife aus dem Mund und fluchte leise. Die Flamme bedeutete den Verlust eines Tankers mit 10000 Tonnen Öl, genug um drei Schlachtschiffe während der ganzen Reise zu versorgen. 

Fünf Unterseeboote wurden versenkt, bevor ein anderes seinen zweiten Tanker erwischte. Wieder schoß eine gelbe Stichflamme zum Himmel empor, wieder grollte das Donnern einer Explosion über das Wasser – und wieder waren 10000 Tonnen des kostbaren Öls verloren. 

Nacht für Nacht schritt Admiral Sterrett ruhelos auf der gepanzerten Gefechtsbrücke auf und ab und fluchte leise vor sich hin. Er versuchte es mit verstärktem Zerstörergeleit, hatte Tag und Nacht Beobachtungsflugzeuge in der Luft. Er forderte viel von seinen Männern. Und noch mehr von sich selbst. Aber die Angriffe hielten an, und ein dritter Tanker flog in die Luft. 

Als der Verband die chilenische Küste erreichte, erkannte Sterrett, daß er sich damit abfinden mußte, einen Teil seiner Schiffe zurückzulassen. Er konnte sie einen chilenischen Hafen anlaufen lassen, wo sie bis zum Ende des Krieges interniert werden würden. Wenn er es nicht tat, war damit zu rechnen, daß alle seine Schiffe irgendwann kein Öl mehr haben und hilflos auf dem Meer treiben würden. 

Er beschloß, diese Entscheidung zu verschieben, bis sie die Magellan-Straße hinter sich hatten. 

Die Fahrt durch die Magellan-Straße ist an sich schon schwierig genug. Es war September – in dieser Region erster Frühling. Kurz nachdem der Verband in die schmale Seestraße eingefahren war, setzte ein schweres Unwetter ein. Es goß in Strömen, und vom Festland wehte ein eisiger Pampero. Admiral Sterrett führte seine Schiffe durch Regen, Nebel und aufgewühlte See, an Klippen, Sandbänken und Uferfelsen vorbei. Die Decksmannschaften froren in dem eisigen Wind. Sie waren das milde Klima von Hawaii gewöhnt. Der gewaltige 40000-Tonner Virginia glitt majestätisch durch das aufgewühlte Wasser. Der Regen wurde von dem Orkan oft waagrecht über das Deck geblasen. 

Admiral Sterrett fluchte. Er hatte die Magellan-Straße schon mehrere Male durchfahren, aber ein so schweres Wetter hatte er noch nie erlebt. Die Navigation war selbst während des Tages schwierig, und um diese Jahreszeit war es nur wenige Stunden hell. Es war also unumgänglich, auch nachts zu fahren. Er ließ die Geschwindigkeit auf zehn Knoten zurücknehmen und drückte die Daumen. 

Tag und Nacht tobte der Nordweststurm. Hohe Wellen brachen sich am Bug des Schlachtschiffes, spülten über das Deck und gischteten an Geschütztürmen und Decksaufbauten empor. Auf allen Schiffen war der Ausguck verstärkt worden, und die Männer starrten auf die Buchten und Fjorde der zerklüfteten Küsten, in denen sich möglicherweise feindliche Unterseeboote versteckten. 

Sie konnten es sich nicht mehr leisten, daß noch etwas schiefging. Aber es ging etwas schief. 

Die Virginia näherte sich bereits der Atlantik-Seite der Magellan-Straße, als der Admiral selbst eine Gruppe feindlicher Bomber entdeckte, die direkt auf die Virginia zuhielten. Er wußte, woher sie kamen: von den ehemals britischen Falkland-Inseln, die jetzt in der Hand der Deutschen waren. Und er brauchte auch nicht die schwarzen Kreuze an ihren Tragflächen zu sehen, um zu wissen, wem sie gehörten. 

Er dachte an seine Tanker, die am Ende des Verbandes fuhren. Und er dachte an seine Piloten, die tapferen Jungs auf den fünfzehn Flugzeugträgern, die Tag und Nacht Patrouillen geflogen waren. Und er dachte: Wie, zum Teufel, kriegen wir bei diesem Sauwetter auch nur eine einzige Maschine in die Luft? 

Er wußte keine Antwort auf diese Frage. Der scharfe Wind wehte ihm Gischt ins Gesicht. Wütend starrte er zu den anfliegenden Bombern hinauf. Dann stieß er einen leisen Fluch aus und erteilte eine Reihe von Befehlen, ruhig, rasch und kompetent wie immer. 

Die Männer in den Geschütztürmen und unter Deck schüttelten die Köpfe und sagten: »Jetzt sind wir erledigt. Sie werden sämtliche Tanker vernichten. Und der Alte steht auf der Brücke und ist so ruhig, wie ′ne Katze im Schuhkarton. Verliert der Kerl denn niemals seine Ruhe?« 


11. KAPITEL: 

Der Führer stellt ein Ultimatum

Was Admiral Sterrett in diesem verzweifelten Augenblick übersah – und wofür er sich noch wochenlang schämte – war die Tatsache, daß jeder einzelne Mann seiner Flotte genauso wütend war wie er selbst. 

Sie hatte über vierundzwanzig Stunden ohne Schlaf und Mahlzeit hinter sich, vierundzwanzig Stunden im schlimmsten Wetter, das es in diesem oder jedem anderen Teil der Erde gibt. Ihre Nerven waren verschlissen, und es brauchte nur einen Funken, um die gestaute Aggression zur Explosion zu bringen. 

Die leichten Bomber der Nazis waren dieser Funke. Die niedrige Wolkendecke zwang sie, so tief zu bleiben, daß sie in den Feuerbereich sämtlicher Flakwaffen und sogar der Maschinengewehre gerieten. Trotzdem, wußte Sterrett, würden sie nicht viel ausrichten können. Bei dem ständigen Schwanken der Decks konnte selbst der beste Schütze nicht treffen. Und in dem schmalen Kanal zwischen Festland und Inseln konnten die schweren Schiffe auch nicht manövrieren, um den fallenden Bomben auszuweichen. Also lagen alle Vorteile bei den Deutschen – solange es nicht gelang, einige Maschinen in die Luft zu bekommen. 

Es war glatter Selbstmord! Aber die Männer auf den Flugzeugträgern waren so wütend, daß sie bereit waren, alles zu riskieren. 

Die Flugzeugträger drehten näher zum Ufer und warfen Treibanker aus. Der Flug-Offizier sagte den Piloten: »Bleibt bis zum letzten Yard auf Deck. Beim Abheben nehmt ihr das Gas auf dreiviertel zurück. Nicht mit vollem Rohr starten. Und haltet den Schwanz nach unten.« Nach einer kürzen Pause fügte er dann noch hinzu: »Und Gott stehe euch bei.« 

Gegen den Orkan starteten sie auf Flugdecks, die dümpelten und schwankten. Nicht alle von ihnen schafften den Start. Eine der Maschinen wurde kurz vor dem Abheben von einem riesigen Brecher erfaßt, der über das Deck rollte, und über Bord gewaschen. Eine andere hatte offensichtlich eine Motorpanne und stürzte unmittelbar nach dem Start ab. Eine dritte wurde von einer Welle gegen den Brückenaufbau geschleudert, die Trümmer über Bord gespült. 

Einer der Piloten brach das Fahrwerk seiner Maschine ab, als er zu niedrig über das Fangnetz am Ende des Decks hinwegraste. Aber es gelang ihm, den Vogel in der Luft zu halten. 

Gleichzeitig mit den Trägerflugzeugen wurden von den Katapulten der Schlachtschiffe die Bordmaschinen gestartet. Ein glücklicher Treffer eines Nazi-Bombers legte den Mast der Colorado um und schaltete damit das Zentrum seiner Feuerleitanlage aus. Ein Regen von Brandbomben setzte drei Tanker in Brand, bevor die Flak-Batterien des Verbandes den ersten Bomber abschossen. 

Doch dann hatten die Nazis alle Hände voll zu tun. Träger-und Katapultflugzeuge fielen über sie her wie ein Hornissenschwarm. Beim Durchstoßen einer Wolkenbank wurde ein Jäger der Wasp von seiner Formation getrennt und sah sich einer Formation von sechs deutschen Bombern gegenüber. Im Alleingang setzte er zum Angriff an und schoß zwei von ihnen ab, bevor er erkannte, daß die anderen ihn im Visier hatten. 

Um die feindlichen Piloten irrezuführen, drehte er seine Maschine auf den Rücken und zog sie steil in die Wolkenbank hinauf. Bevor die Piloten der Nazi-Bomber Zeit hatten, zu reagieren, kam er wie ein Falke im Sturzflug aus den Wolken und schoß einen dritten Bomber ab. Wieder und wieder führte er dieses Manöver durch, und jedesmal gab es einen deutschen Bomber weniger. 

Nicht ein einziger der Nazi-Bomber kehrte zu seinem Stützpunkt zurück. Die amerikanischen Piloten schnitten ihnen den Rückzug ab und hämmerten auf sie ein. Admiral Sterrett konnte seine Flotte – unter Verlust von drei Tankern – sicher in den Atlantik bringen. Als der Sturm abflaute, gab er den Männern seiner Trägerflugzeuge einen klaren Befehl: »Fliegt zu den von den Nazis beherrschten Falkland-Inseln und brecht jeden Widerstand! Aber laßt die Öltanks intakt!« Dieser Befehl wurde bis ins Detail befolgt. Wenige Stunden später lief die Flotte in Port Stanley ein, und ihren schweren Geschützen wagte niemand Widerstand entgegenzusetzen. Der Admiral selbst riß die Hakenkreuzflagge herunter und hißte an ihrer Stelle das Sternenbanner. Er ließ die Nazi-Beamten festnehmen und in die Arrestzellen seiner Schlachtschiffe sperren, füllte seine Tanker mit Öl und seine Pfeife mit Tabak. Er ließ einen Flugzeugträger, einen Kreuzer und einen Zerstörer zurück, um die neueroberte amerikanische Basis zu schützen und dampfte, zufrieden seine Pfeife rauchend, nach Norden. 

In den Vereinigten Staaten aber konnten die Armeen Hitlers, Stalins und Hirohitos weiter vordringen. 

Entlang der Pazifikküste stießen die Russen und Japaner trotz hoher Verluste nach Süden vor, die linke Flanke ihres Stoßkeils an der Bergkette der Cascade Mountains. Ihre zahlenmäßige Überlegenheit an Menschen und Material führte sie von einem blutigen Sieg zum anderen. 

Die Amerikaner wichen in geordnetem Rückzug vor der Übermacht der Feinde und zerstörten die Befestigungen des Hafens von Coos Bay in Oregon und den Marine- und Flottenstützpunkt von Mare Island. Auch die Evakuierung der Zivilbevölkerung verlief planmäßig und in größter Ordnung. Über Straße und Bahn wurden die Menschen von der Küste ins Landesinnere gebracht, wo sie vor den anstürmenden Horden sicher waren. 

San Diego wehrte einen Angriff von Truppen der mexikanischen Revolutionsarmee ab, fiel jedoch ein paar Wochen später, als russische und japanische Truppen durch die menschenleeren Städte San Francisco und Los Angeles nach Süden vorstießen. Von Nazis geführte mexikanische Einheiten griffen immer wieder Grenzstädte an, so daß die Amerikaner gezwungen waren, Hunderttausende von Soldaten am Rio Grande zu stationieren. El Paso fiel bei einem Vorstoß, der die Amerikaner bis Rincon zurückdrängte, bevor ein Gegenangriff die Mexikaner bis nach Chihuahua zurückwarf. 

Im Osten des Landes wälzte sich zur gleichen Zeit Hitlers Kriegsmaschine voran. Mit der den Deutschen eigenen Gründlichkeit und Präzision sparten sie das Gebiet südlich von Norfolk aus und drangen von Baltimore aus in Richtung Cleveland vor. 

Die großen Flugzeugfabriken im Inneren des Landes arbeiteten in Tag- und Nachtschichten, um die angeschlagene Luftwaffe der Vereinigten Staaten wieder aufzubauen. Diese neugeschaffene Waffengattung hatte ihr Hauptquartier inzwischen von Columbus nach Kansas City verlegt. Neue Flugzeugfabriken wurden in einem unglaublichen Tempo inmitten tiefer Wälder aus dem Boden gestampft. Bewaldete Hügel des Mittelwestens wurden zu Hangars für die neue Generation von Langstreckenbombern. 

Im Schutz einer noch immer aufrechterhaltenen Luftherrschaft stießen Hitlers Armeen immer weiter vor. Portland in Maine wurde durch Bombenangriffe in die Knie gezwungen, kleinere Städte New Englands durch Fallschirmjäger erobert. Ununterbrochen kam der Nachschub über den Atlantik, und mit der gleichen Präzision wurde der Vormarsch durch das Hudson Tal und entlang der Küste New Englands fortgesetzt. 

Boston fiel nach schweren Land- und Luftangriffen. Providence, New London und New Haven wurden durch Belagerung zur Kapitulation gezwungen. Bei ihrem Vorstoß nach Norden, nach Süden und westwärts ins Landesinnere kämpften die Soldaten Nazi-Deutschlands jeden Widerstand nieder, und ihre Panzerkolonnen rollten in das industrielle Herz Amerikas. Jetzt waren die großen Weizen- und Rindergebiete der Vereinigten Staaten unmittelbar bedroht. 

Zweimal drangen die deutschen Truppen in Harrisburg, Pennsylvania, ein, und zweimal wurden sie wieder zurückgeschlagen. Sie eroberten die Stadt ein drittes Mal, und jetzt gelang es ihnen, sie zu halten. 

Eine Woche nachdem Admiral Sterretts Verband Kap Horn umrundet hatte, verließen Lieutenant Douglas Norton und Peggy O′Liam das Unterseeboot X-36 im Hafen von Charleston in South Carolina. Fast einen ganzen Monat waren sie mit Captain Wiegand auf See gewesen und hatten miterlebt, wie er siebenundzwanzig Schiffe der Nazis versenkte. 

Als er sich von ihnen verabschiedete, erklärte er, daß er in einer Woche wieder auslaufen wolle. »Die Jagd wird nicht mehr so leicht sein«, sagte er. »Sie sind jetzt gewarnt.« 

Norton und Peggy wünschten ihm Glück und nahmen dann ein Flugzeug nach Springfield. Zwei Wochen später erfuhren sie, daß Captain Wiegand und seine ganze Crew ihren Einsatz mit dem Leben bezahlt hatten. Die X-36 war bei Cape Hatteras von drei deutschen Zerstörern versenkt worden. 

Sie genossen die Zeit, die sie miteinander verbringen konnten. Wenige Tage später wurde Norton an die Ostfront bei Pittsburgh kommandiert, wo er Jock Rodgers wiedertreffen sollte, und Peggy kehrte zu ihren Eltern nach Clinton zurück. 

In Springfield erfuhr Norton, daß die Lage vom Kriegsministerium der Vereinigten Staaten als sehr ernst eingeschätzt wurde. Der Vorstoß der Nazis nach Westen war durch nichts aufzuhalten. 

Amerikas neu aufgestellte Luftwaffe bestand ihre Bewährungsprobe, war jedoch zu spät eingesetzt worden. Immer wieder wurden Bombenangriffe auf militärische Objekte abgesetzt oder verzögert, weil die Abwehr berichtete, daß amerikanische Gefangene von den Nazis gezwungen wurden, Brücken, Elektrizitätswerke und andere Objekte zu bewachen; diese Amerikaner würden bei einem Bombardement getötet werden. 

Am 30. September 1945 brachte Admiral Sterrett seinen Flottenverband in die Almirante Bay, wo die Reste der Atlantikflotte zu ihm stießen. Die Bay, nur 150 Meilen westlich des von den Nazis besetzten Panama-Kanals, war fast völlig vom Festland umschlossen und hatte der amerikanischen Flotte während ihrer Karibik-Manöver oft als Stützpunkt gedient. Sie war einer der besten natürlichen Häfen der Welt. 

Nach der Eroberung des Kanals durch die Nazis war die US-freundliche Regierung Panamas gestürzt worden. Sofort nach dem Einlaufen der amerikanischen Flotte in die Almirante Bay erschienen Beamte der von den Nazis eingesetzten Marionettenregierung und teilten Admiral Sterrett mit, daß sie leider gezwungen seien, seine Schiffe nach den Bestimmungen des Kriegsrechts für die Dauer des Krieges zu internieren. 

Der Admiral grinste. »Ein hübscher Bluff«, sagte er, »aber ich halte die Asse in der Hand. Erstens haben Sie nicht genug Kanonen, um Ihre Forderung durchsetzen zu können. Zweitens gehört dieses Land, von der Almirante Bay quer durch den Isthmus bis zum Golf von Dulce am Pazifik nicht Ihrer Regierung, sondern den Vereinigten Staaten. Das glauben Sie nicht? Dann sollten Sie sich mal in Ihren Regierungs-Archiven umsehen. Dort finden Sie den Vertrag, der die Besitzverhältnisse der Kanalzone regelt. Und jetzt verschwinden Sie.« 

Bevor der Flottenverband die Almirante Bay wieder verließ, hißte der Admiral dort die amerikanische Flagge. 

Um sich und ihren Verbündeten die Seeherrschaft auf beiden Meeren zu erkämpfen, begannen die Japaner, Teile ihrer Flotte aus dem Pazifik durch den Panama-Kanal in den Atlantik zu verlegen. Die japanischen Einheiten sollten die schwer angeschlagene Flotte der Nazis verstärken. 

Doch die Amerikaner waren auf dieses befürchtete Manöver vorbereitet. Die Luftwaffe hatte der Versuchung widerstanden, ihre stille Reserve an Maschinen zur Unterstützung des Heeres in die Landkämpfe eingreifen zu lassen, wo sie dringend gebraucht worden wären. 

Jetzt wurden diese Reserven in einem massierten Angriff auf den Kanal eingesetzt. Den ganzen Tag über tobten über Panama wilde Luftkämpfe zwischen deutschen und amerikanischen Jägern. Piloten beider Seiten stürzten mit ihren brennenden Maschinen in den Tod oder retteten sich mit dem Fallschirm. 

Amerika gewann diese Luftschlacht, die größte des Krieges. Nachdem der feindliche Widerstand gebrochen worden war, machten sich Bomberverbände an die Arbeit, den Kanal selbst gründlich zu zerstören. Ein Bombenregen ging auf Schleusen und Pumpwerke nieder – und auf die japanischen Schiffe, die sich zu diesem Zeitpunkt im Kanal befanden. Diese Schiffe waren fast ein Drittel der gesamten japanischen Flotte. Ein weiteres Drittel war durch die Zerstörung des Kanals im Pazifik abgeschnitten. 

Das Drittel, dem der Durchbruch in den Atlantik gelungen war, sah sich der Flotte Admiral Sterretts gegenüber. Der amerikanische Verband trieb die japanischen Schiffe zusammen und vernichtete sie. Die Nazi-Marine, die aus nördlicher Richtung andampfte, um den Japanern zu Hilfe zu kommen, machte kehrt und floh in Richtung Europa. Amerika hatte seine Herrschaft über den Atlantik zurückgewonnen. 

Doch das war nicht genug. Während der wenigen Wochen seiner Herrschaft über den Atlantik hatte Deutschland die größte Handelsflotte der Weltgeschichte aufgebaut, um die Versorgung seiner Truppen auf dem amerikanischen Kontinent sicherzustellen. Mit dieser Flotte – und trotz der Verluste, die ihr durch Captain Wiegand und andere Männer seines Schlages zugefügt wurden – war es den Deutschen gelungen, enorme Nachschublager an Panzern, Geschützen, Munition und anderem Kriegsgerät in den besetzten Gebieten der amerikanischen Ostküste anzulegen. Selbst nachdem die Verbindung mit Europa zerschnitten worden war, blieben die Nazis gerüstet, einen harten und langen Krieg zu führen. 

Außerdem blieb immer noch die Möglichkeit, Truppenverstärkungen mit Flugzeugen heranzuschaffen. Für Amerikas Luftwaffe war es eine schwierige Aufgabe, diese anfliegenden Verbände aufzuspüren und zu vernichten. 

Bei dem deutschen Vormarsch eilten Hitlers Truppen von Sieg zu Sieg. Nach der Einnahme des Industriezentrums, dessen Städte zerstört, dessen Bevölkerung evakuiert worden war, stießen die Deutschen bis zu den Westhängen der Alleghenies vor. Die amerikanische Verteidigung stand in einem Verzweiflungskampf gegen Nazi-Bomber, die Tag für Tag über Cleveland und Dayton in Ohio erschienen, über Rochester und Buffalo im Staat New York, über Indianapolis und Chicago und Detroit. Einmal drang ein Nazi-Bomber bis nach Springfield vor und warf eine 1000-Pfund-Bombe auf die provisorische Hauptstadt. 

Mit Anbruch des Winters setzten sich die Massen von Panzern, die die Russen in Alaska gelandet hatten, in Bewegung und stießen durch Kanada zur Nordwestküste der Vereinigten Staaten vor. Dadurch wurde das amerikanische Oberkommando gezwungen, Truppen und Material in diesen Sektor zu verlegen und so die ohnehin mageren Verteidigungskräfte an der Ostfront noch mehr zu schwächen. 

In dieser Zeit verstärkten sich die hartnäckigen Gerüchte, daß die Nazis seit einiger Zeit an einer ›Geheimwaffe‹ von furchtbarer Zerstörungskraft arbeiteten. 

Zwei Wochen vergingen, ohne daß diese neue Waffe zum Einsatz kam. Doch wurde bei einer Reihe von Fliegerangriffen auf Rochester, die schließlich die Kapitulation dieser Stadt erzwangen, eine neue gasgefüllte Konkussionsbombe eingesetzt. Ihre Wirkung war verheerend. In einem Umkreis von 250 Yards von der Stelle der Detonation brachen amerikanische Soldaten tot zusammen. Untersuchungen stellten fest, daß sie durch innere Blutungen getötet worden waren. 

Ein Blindgänger dieser Bomben, der in Rochester gefunden worden war, wurde zur Untersuchung in die Laboratorien des Departments für chemische Kriegführung in Denver geschafft. Hier verfolgte die Elite der Physiker, Chemiker und Erfinder Amerikas ihre eigenen Kriegsprojekte. 

Bei Ausbruch des Krieges zwischen Deutschland und den Vereinigten Staaten hatte Hitler versprochen, Weihnachten in der Hauptstadt der Vereinigten Staaten zu feiern. Er hielt sein Wort. Am 24. Dezember 1945 wasserte sein riesiges Flugboot, Grenzmark III, mit einem Geleit von schwarzgestrichenen Bombern im Hafen des besetzten Baltimore. In Hitlers Begleitung befanden sich Göring und von Ribbentrop. 

Der Herr Europas betrat zum ersten Mal in seinem Leben amerikanischen Boden. Und der kleine Mann mit den brennenden Augen, der trotz allem irgendwie komisch wirkte, fuhr in die ehemalige Hauptstadt der letzten großen Demokratie dieser Erde ein. 

Am folgenden Tag nahm er das Dinner im Mayflower Hotel Washingtons ein. Vorher hatte er eine Besichtigungstour aller wichtigen Orte und Gebäude unternommen. Sein Leibfotograf, Heinrich Hoffmann, machte Aufnahmen vom Führer, als dieser im Trenchcoat auf den Stufen des Capitols unterhalb des Washington Monuments stand. Auf dem Capitol wehte jetzt die Hakenkreuzfahne. 

Die Veröffentlichung dieser Aufnahmen in Zeitungen des Mittelwestens hatte eine deprimierende Wirkung auf die Menschen, und so entstand der Begriff ›Schwarze Weihnacht‹ für dieses höchste christliche Fest des Jahres 1945. 

Doch folgte diesem bedrückenden Gefühl nicht Entsetzen oder Resignation, sondern, wie bei einem stolzen Volke üblich, rasende Wut. 

In der Weihnachtsnacht saß Hitler bis in die frühen Morgenstunden allein in seiner Suite im Mayflower Hotel. Er hatte Washington schöner gefunden, als er erwartet hatte. Viele der Gebäude zeigten die klassische Schlichtheit, die ihm gefiel. Doch andere empfand er als gräßlich. Er nahm sich vor, diese ›Monstrositäten‹, wie er sie nannte, zu beseitigen und begann sofort, Entwürfe von Gebäuden zu skizzieren, die er an ihre Stelle setzen wollte, wenn diese Stadt zur Kapitale seines ›Neuen Weltreichs‹ geworden war. 

Am Neujahrstag war Hitler in New York City. Amerikanische Zwangsarbeiter hatten die Straßen der Stadt längst von Trümmern, Glasscherben und Leichen gesäubert. Deutsche Pioniere hatten neben der zerstörten George Washington Bridge eine Pontonbrücke über den Hudson gelegt, und Hitler und sein Gefolge fuhren stolz den Riverside Drive entlang. 

Die Wagenkolonne hielt vor dem Denkmal Grants, damit Hitler vor ihm fotografiert werden konnte, und rollte weiter. Hitler war in bester Laune und freute sich auf den Anblick der Wolkenkratzer. Er besichtigte das RCA-Building im Rockefeller Center, das Chrysler Building, die Aussichtsplattform auf dem 102 Stockwerke hohen Empire State Building und das Bankenviertel im unteren Teil Manhattans. 

Die Freiheitsstatute bezeichnete er verächtlich als ›das Geschenk eines untergegangenen Frankreich an ein untergehendes Amerika‹. Vor seinem Rückflug nach Deutschland versprach er: »Dieses Symbol eines dekadenten Konzepts wird bald durch ein passendes männliches Denkmal der deutschen Jugend ersetzt werden.« 

Im Frühjahr 1946 stand Amerika am Rand der völligen Erschöpfung. Alle Staaten entlang der Ostküste, von Maine bis Florida, waren von den Deutschen erobert worden. Amerikas Ölversorgung war abgeschnitten, die Reserven auf ein Minimum zusammengeschmolzen, seine Bevölkerung (in einem Land, das früher Überschüsse produziert hatte) hungrig. Seine hastig ins Landesinnere verlagerten Industrien waren nicht in der Lage, mit dem Ausstoß von Hitlers Rüstungsfabriken in ganz Europa Schritt zu halten, und seine Soldaten kämpften mit dem Mut der Verzweiflung um jeden Fußbreit Boden. 

Nur die unbesiegbare Kampfmoral eines Volkes, das seine Freiheit bis zum letzten Blutstropfen verteidigt, verhinderte, daß es von Hitler in die Knie gezwungen wurde. 

Es war in dieser entscheidenden Phase des Krieges, daß Hitler zum zweiten Mal nach Amerika flog. In seiner Begleitung befand sich Dr. Hermann Strass, ein hervorragender deutscher Physiker. Hitler machte einen Vorschlag, den er bereits vor einem Monat unterbreitet hatte: Er bot einen vierundzwanzigstündigen Waffenstillstand an, um grundlegende Fragen von äußerster Wichtigkeit für die Regierung der Vereinigten Staaten und des Großdeutschen Reichs klären zu können. 

Aus diesem Vorschlag wuchs die berühmte ›Konferenz von Cincinnati‹, die in der ›neutralen Stadt‹ zwischen den Fronten abgehalten wurde. 

Im Netherland Plaza Hotel von Cincinnati versammelten sich Vertreter der amerikanischen Regierung: der Präsident, sein Kommissar für Landesverteidigung, der Kriegsminister, die Chefs der Waffengattungen und Offiziere der Führungsstäbe, daneben eine Anzahl von Männern, deren Anwesenheit Hitler gefordert hatte: die hervorragendsten amerikanischen Physiker von der Columbia University, von Westinghouse, von der John Hopkins University, vom California Institute of Technology und vom Department für Erdmagnetismus der Carnegie Institution in Washington. 

Hitler und seine Gefolgsleute erwarteten die amerikanische Abordnung im großen Ballsaal des Hotels. Als die Amerikaner eintraten, erhoben sich die Deutschen und salutierten steif. Die Amerikaner erwiderten den Gruß, und die Führer beider Staaten setzten sich um den runden Tisch, auf dem eine Reihe von Mikrophonen aufgestellt worden war. 

Der Präsident der Vereinigten Staaten von Amerika eröffnete das Gespräch, und ein Dolmetscher übersetzte seine Worte ins Deutsche. 

»Aus Gründen der Fairneß möchte ich Ihnen mitteilen, daß jedes Wort, das hier gesprochen wird, über den Rundfunk direkt in die Wohnungen von Millionen Amerikanern übertragen wird. Bis gestern sind unsere Männer nur wenige Meilen von hier entfernt bei der Verteidigung ihres Landes gestorben. Da alles, was hier geschieht, das Schicksal jedes einzelnen Menschen in diesem Land unmittelbar betrifft, halten wir es nur für gerecht, daß die Regierung sie ins Vertrauen zieht.« 

Hitler sprach – und der Dolmetscher übersetzte:
 »Herr Hitler ist damit einverstanden und rät den Menschen der Vereinigten Staaten, ihm sehr genau zuzuhören. Vor allem möchte er dem amerikanischen Volk seine Bewunderung für seinen großartigen Widerstand aussprechen. Er hatte angenommen, daß dieses Land sehr bald zusammenbrechen würde. Er dachte ...« 

Der Präsident nickte. »Wir danken Herrn Hitler für das Kompliment. Aber wir würden lieber erfahren, warum wir hier zusammengekommen sind.« 

Die Antwort lautete:


 »Der humanitäre Wunsch, unnötige Opfer zu verhindern. Ich möchte jetzt ein Memorandum von Professor Dr. Strass vom Physikalisch-Technischen Institut verlesen. 

Im Jahr 1935 entdeckte ein amerikanischer Physiker eine neue Substanz, eine seltene Form des Urans, das heute als U-235 bekannt ist. 1939 entdeckten deutsche Physiker, daß Uran, das schwerste der über neunzig Elemente, in dieser Form atomar gespalten werden kann. Ihre eigenen Wissenschaftler werden bestätigen, daß bei einem solchen Spaltungsprozeß immense Kräfte freigesetzt werden. Seit 1939 arbeiten die Physiker des Reichs, Dänemarks und der Vereinigten Staaten fieberhaft an der Aufgabe, diese atomare Energie nutzen und zügeln zu können – eine Energie, die an Stärke selbst die Solarenergie übertrifft, die Kraft, die von den Sonnen abgestrahlt wird. 

Allen von uns waren die überwältigenden Folgen dieser Entdeckung bekannt: Der Mensch, dem es gelang, die Atomenergie in den Griff zu bekommen, würde die Lebensbedingungen auf dieser Erde grundlegend verändern. Seine Entdeckung würde weitreichendere Konsequenzen haben, als die Entdeckung der Elektrizität, des Öls und des Rundfunks. Er würde seinem Land eine neue Quelle der Energie erschließen. Die Farmer wären nicht mehr auf Sonnenlicht oder einen fruchtbaren Boden angewiesen. Die Häuser und Gebäude könnten mit billigem fluoreszenten Licht erhellt werden. Öltanks und Tankstellen würden innerhalb kurzer Zeit von der Erde verschwinden, denn in Behältern von der Größe einer Walnuß könnte man genügend atomare Energie speichern, um ein Großflugzeug über den Atlantik zu fliegen. 

All das, Gentlemen – das werden Ihre Wissenschaftler, die mit den unseren darum gekämpft haben, als erste am Ziel zu sein, sicher gerne bestätigen – war 1939 noch nicht mehr als eine Vision. Ihre Physiker und die unseren standen unmittelbar vor einer Entdeckung von unübersehbaren Folgen. Wir befanden uns dabei in einem kleinen Vorteil: unseren Wissenschaftlern war es bereits gelungen, Atomkraft freizusetzen, wenn auch nur in minimalen Quantitäten. 

Der Mann – ob von unserem Volk oder dem Ihren –, dem es als erstem gelänge, größere Mengen von reinem U-235 zu produzieren und die darin gefangene Energie freizusetzen, übergäbe seinem Land den Schlüssel zur Weltherrschaft. 

Die Gründe dafür brauche ich sicher nicht besonders zu erwähnen. Aber vielleicht versuchen Sie einmal, sich vorzustellen – was Ihre eigenen Wissenschaftler sicher bestätigen werden – daß ein Pfund Uran 235 die Energiemenge von drei Millionen Pfund Benzin besitzt, oder von fünf Millionen Pfund Kohle, oder – und das ist der Grund für unser heutiges Gespräch – die Sprengkraft von dreißig Millionen Pfund TNT! 

Und, Gentlemen, uns ist es jetzt gelungen, den Schlüssel zur Nutzung der Atomenergie zu finden. Denken Sie an die unvorstellbar große Zerstörungskraft – so verheerend, daß man mit ihr sämtliche Städte dieser Erde vernichten könnte. 

Die Produktion von reinem U-235 ist im Großdeutschen Reich bereits angelaufen. In etwa einem Monat sind wir in der Lage, die verheerende Atomkraft einzusetzen – gegen Ihr Land, gegen Ihr Volk. 

Aus diesem Grund wird jeder Widerstand sinnlos. Sie können diesen Krieg nicht gewinnen. Herr Hitler schlägt Ihnen vor, ihn sofort zu beenden und damit sinnlose Opfer und Zerstörungen zu vermeiden, die eine Fortsetzung der Kämpfe fordern würde. Es bleibt Ihnen nur noch höchstens ein Monat. Nach dieser Frist sind unsere Vorbereitungen abgeschlossen, und das bedeutet für Amerika den totalen Untergang, die völlige Vernichtung. 

Wir fordern Sie auf, unsere Angaben zu überprüfen. Das kann sofort geschehen. Herr Dr. Strass wird Ihre Wissenschaftler überzeugen, daß wir in der Lage sind, innerhalb der Monatsfrist die unvorstellbaren Kräfte des Atoms ...« 

Der Präsident der Vereinigten Staaten unterbrach: »Teilen Sie Herrn Hitler mit, daß seine Forderung, führende Physiker zu diesem Treffen mitzubringen, uns vorgewarnt hat. Wir wissen, welche unvorstellbaren Kräfte bei der Atomspaltung freigesetzt werden – zum Guten wie zum Bösen. Bitte sagen Sie ihm das.« 

Der Dolmetscher übersetzte die Worte des Präsidenten, und dann sagte Hitler etwas zu ihm. Der Dolmetscher übersetzte: »Herr Hitler stellt fest, daß wir anscheinend bereits eine Verhandlungsbasis erreicht haben. Er läßt Sie fragen: Geben Sie zu, daß bei einem Krieg zwischen zwei Nationen, von denen eine im Besitz größerer Mengen von U-235 ist, während die andere nicht über Uran verfügt, die Chancen der letzteren gleich Null sind?« 

»Das geben wir zu«, sagte der Präsident der Vereinigten Staaten. 

Hitler sprach, und der Dolmetscher übersetzte: »Bestehen Sie dann darauf, einen sinnlosen Krieg noch einen Monat lang fortzusetzen oder sind Sie einverstanden, ihn jetzt zu beenden? 

Kurz gesagt: Herr Hitler will wissen, ob Sie bereit sind, hier in diesem Raum den Waffenstillstandsvertrag zu unterzeichnen, den er selbst aufgesetzt hat.« 


12. KAPITEL: 

Der Abschluß des Vertrages von Cincinnati

Im Raum herrschte betroffene Stille. Genauso wie in Millionen von Wohnungen und Häusern überall in Amerika, wo Männer und Frauen mit bleichen Gesichtern vor ihren Radios saßen. 

U-235! Atomenergie!

Als die Invasion Amerikas begonnen hatte, behaupteten die Deutschen, eine neue Geheimwaffe entwickelt zu haben: die Todesstrahlen. Diese Meldung hatte die Menschen in Amerika nicht sehr beunruhigt, da führende Wissenschaftler des Landes versicherten, daß es solche Todesstrahlen nicht geben konnte. 

Aber jetzt, nach Anhörung von Hitlers Behauptung und Ultimatum und den knappen, nachgiebigen Bemerkungen ihres Präsidenten, waren sie überzeugt, daß Hitler die Wahrheit sagte, daß in spätestens dreißig Tagen die Zerstörungskraft der Atomspaltung dieses Land vernichten würde. 

Zum ersten Mal bekamen die Amerikaner, die ohne zu klagen monatelang gegen eine Übermacht von Feinden gekämpft hatten, einen Vorgeschmack der Niederlage. 

Peggy O′Liam saß im Haus ihrer Eltern in der Main Street von Clinton in Ohio vor dem Radio. Neben ihr hockte Douglas Norton auf der Lehne ihres Sessels. Die Nerven bis zum Zerreißen gespannt, warteten sie auf die Antwort des Präsidenten. 

»Sie werden Herrn Hitler sagen«, hörten sie endlich die Stimme des Präsidenten, »daß wir bereit sind, diesen Diktatfrieden zu akzeptieren. Vorher aber möchte ich noch ein paar Worte sagen, die sich auf die Zukunft der Menschheit beziehen und im Protokoll dieser Sitzung festgehalten werden sollen.« 

Hitler wartete, bis der Dolmetscher die Worte übersetzt hatte und nickte dann. 

Der Präsident der Vereinigten Staaten fuhr fort: »Wie Sie bereits erwähnten, bedeutet die Entdeckung der Atomenergie eine grundlegende Veränderung im Leben jedes Menschen auf dieser Erde. Die Atomkraft ist ein unbesiegbarer Faktor auf der Seite des Guten – oder des Bösen. 

Gemäß den Gesetzen der Freiheit, die in dieser Demokratie herrschen, haben wir uns stets bemüht, alle wissenschaftlichen Fortschritte so zu nutzen, daß sie für die Mehrheit des Volkes eine Verbesserung ihres Lebens brachten. Das ist unser Konzept des Fortschritts. Wir haben uns bemüht, unserem Volk mehr Radios, mehr Automobile, mehr technische Geräte zu geben, als sie jedes andere Volk der Erde besitzt. Sie werden zugeben müssen, daß wir darin recht erfolgreich waren. Ich will meinerseits eingestehen, daß unsere Bemühungen oft ungeschickt und fehlgeleitet waren. Aber wir haben unser Ziel, unsere Vorstellung von Fortschritt zu erreichen, niemals aus den Augen verloren. 

Wir sind eine sogenannte kapitalistische Nation. Ich kann kein Unrecht in einem gesunden, fairen Positionsstreben entdecken. Ich bin überzeugt, daß die überwiegende Mehrheit unseres Volkes die Theorie des ehrlichen Lohns für ehrliche Arbeit respektiert – genauso wie das Recht auf die Freiheit des Individuums. Einige unserer größten Konzerne waren Förderer der Wissenschaften. Sie haben großzügige Institute geschaffen, Wissenschaftler eingestellt und ihnen bei ihren Forschungsaufgaben völlig freie Hand gegeben. 

Auch wir in Amerika haben die potentiellen Möglichkeiten des Urans erkannt, seine Zerstörungskraft als Kriegswaffe, aber noch mehr seine unerschöpfliche Energie zur Produktion von Licht, Wärme und Elektrizität, für industrielle Produktion und für den Transport – und alles zu unglaublich niedrigen Kosten. 

Wir hatten die Vision einer neuen Welt, in deren dichtbevölkerten Ländern die Menschen bald die Möglichkeit haben würden, ihren Energiebedarf reichlich und billig zu decken; eine Welt, in der dieser neugefundene Energiereichtum unter dem Menschen aller Nationen, aller Rassen und Hautfarben gerecht aufgeteilt werden sollte. 

Internationale Grenzen, Geld in der Form, wie wir es heute kennen und gebrauchen, und Armut würden von dieser Erde verschwinden. Genau wie der Krieg; weil die ökonomischen Gründe für Krieg nicht mehr existieren. All das, Gentlemen – dieses Utopia, wenn Sie wollen – war unsere Vision: eine freie Welt mit freien Menschen, die in Frieden und Wohlstand miteinander leben und einer Zukunft voll unbegrenzter Reichtümer entgegensehen. 

Um dieses hohe Ziel zu erreichen, haben wir unseren Wissenschaftlern – an den Universitätsinstituten und in den Laboratorien der freien Wirtschaft – die nötigen Mittel und alle anderen Voraussetzungen geschaffen, damit sie die enormen Möglichkeiten des U-235 untersuchen und erforschen konnten. 

Als Ihre Alliierten zum ersten Mal ihren Fuß auf amerikanischen Boden setzten, war eine der ersten und vordringlichsten Maßnahmen, die Wissenschaftler, die sich mit dem Atomspaltungsprozeß befaßten, zusammen mit all ihren Unterlagen und Laboreinrichtungen ins Landesinnere zu schaffen. 

Aus East Pittsburgh kam ein zwanzig Meter hoher Atombeschleuniger, von der Pazifikküste ein riesiges Zyklotron. Diese und andere Geräte wurden nach Colorado geschafft, und dort entstand eine Forschungsstätte mit dem besten Gerät, das dieses Land hervorbringen konnte, und mit seinen genialsten Forschern. 

Wir befinden uns, wie Sie selbst erklärt haben, in einem Existenzkampf mit Ihrem Land. Unser Ziel – das möchte ich hier noch einmal betonen – war die Schaffung einer neuen, friedlichen, wohlhabenden Welt für alle Menschen. Um dieses Ziel zu erreichen, mußten wir das Geheimnis der Atom-Spaltung eher lösen als Sie, vor Ihnen Tonnen von U-235 produzieren und bereitstellen, bevor Sie die Welt mit dieser unvorstellbaren Zerstörungskraft in die Knie zwingen und unterjochen konnten. 

Jetzt erklären Sie, Gentlemen, daß Sie das Rätsel des U-235 gelöst hätten, daß Sie in einem Monat die Großproduktion dieses Stoffes anlaufen lassen könnten. Ich werde Sie nicht nach Beweisen für diese Behauptung fragen. Ich gestehe Ihnen hier und jetzt die Fähigkeit und die Möglichkeit zu, eine Waffe zu konstruieren, die Sie notwendigerweise jeder anderen Nation dieser Erde überlegen macht. Das gestehe ich Ihnen zu. 

Aber gleichzeitig möchte ich Ihnen – Ihnen allein – mitteilen, daß Sie zu spät dran sind. 

Wie Sie vorhin feststellten, sind Sie in etwa einem Monat so weit, diese Waffe einzusetzen und uns zu zerstören. Das ist ein Monat zu viel! Falls Sie uns nicht sofort, an diesem Nachmittag, vernichten können, haben Sie das Spiel verloren. Denn dieses Land produziert schon seit drei Wochen U-235. 

Und während wir hier um den Verhandlungstisch sitzen, fliegen Bomber, die mit Spezialtanks ausgerüstet sind, über den Atlantik. Jede dieser Maschinen fliegt eine deutsche Großstadt an, und die totale Zerstörung, die ihre Bomben anrichten, wird nicht nur Ihre Städte, sondern auch Ihr Volk vernichten. 

Ich sagte vorhin, daß heute Nachmittag in diesem Raum ein Diktatfrieden unterzeichnet werden wird. Sie werden ihn unterzeichnen, Gentlemen, wenn Sie verhindern wollen, daß aus Deutschland ein Schlachtfeld wird. Die Entscheidung liegt bei Ihnen. 

Hier sind unsere Bedingungen.«

In Millionen amerikanischer Haushalte hörten die Menschen, wie der Präsident das Dokument, das mit den Worten ›Friedensbedingungen der Konferenz von Cincinnati‹ betitelt war, auf den Tisch knallte. Auf der anderen Seite des Atlantik hingen Millionen von Deutschen genauso gebannt an ihren Lautsprechern, lauschten auf die Übersetzung der Rede des amerikanischen Präsidenten und auf die erregten, konsternierten Worte deutscher Kommentatoren. Dieselbe Verwirrung herrschte in Tokio und Moskau. 

Und 50000 Fuß über dem Atlantik flogen riesige amerikanische Stratosphärenbomber westwärts, auf Europa zu, und warteten auf weitere Befehle. 

Im Konferenzsaal hielt ein bleicher, nervöser Adolf Hitler, der auf seiner Unterlippe kaute, um seine hysterische Wut zu beherrschen, ein kurzes Gespräch mit Dr. Strass. Dann redeten seine militärischen Berater auf ihn ein. Er hörte ihnen zu, ohne auf ihre Worte zu achten. 

»Darf ich Ihre Friedensbedingungen sehen?« fragte er schließlich knapp. 

Er las die deutsche Übersetzung des Papiers. Es war im Grunde eine Wiederholung dessen, was der Präsident vor wenigen Minuten gesagt hatte: daß die Vereinigten Staaten einen wirklichen Frieden und Wohlstand für alle Menschen dieser Erde anstrebten; daß zur Bewahrung dieses Friedens für zukünftige Generationen der Uranbestand der Erde den Staaten vorbehalten bleiben sollte, die das Uran für friedliche Zwecke verwandten, nicht für Zerstörung. Bis auf weiteres würden amerikanische Physiker Schürfung und Besitz von Uran in allen Ländern der Erde limitieren und kontrollieren und seine Verwendung überwachen. 

»Es ist nicht unser Wunsch«, sagte der Präsident, »diese Rolle als Welt-Polizei für einen längeren Zeitraum zu übernehmen. Wenn die Spuren dieses Krieges getilgt sind und die Welt wieder in Ordnung ist, soll ein Völkerbund die Aufgabe übernehmen, die wir geschaffen haben.« 

Der Präsident lächelte sarkastisch.

»Sie werden bemerkt haben, Herr Hitler, daß wir trotz der riesigen Schäden, die dieser Krieg in diesem Land hinterläßt, keine Reparationen verlangen. Wir wollen das deutsche Volk nicht bestrafen. Das ist unser Beitrag für die Zukunft, für den Weltfrieden. Wir wollen auf keinen Fall an diesem Nachmittag die Saat für einen neuen Krieg aussäen. 

Wir verlangen, erstens, daß unsere Bomber unbehindert auf Ihren Flughäfen landen können und dort für den Rückflug nach Amerika aufgetankt werden. Für den Fall, daß diese Landeerlaubnis verweigert wird, haben unsere Piloten Anweisung, die Atombomben, die sie an Bord haben, auf die deutschen Großstädte abzuwerfen – oder sie am Boden zu zünden, falls sie nach ihrer Landung auf den geringsten Widerstand stoßen sollten. Zweitens verlangen wir, daß Ihre Truppen uns beim Wiederaufbau des Landes helfen, bevor sie Amerika verlassen.« 

Wieder setzten unter den deutschen Delegierten erregte Diskussionen ein, nachdem die Worte des Präsidenten übersetzt worden waren. 

»Es gibt noch eine dritte Bedingung – durch die wir die Einhaltung aller anderen sicherstellen wollen. Sie, Herr Hitler, werden nie wieder nach Deutschland zurückkehren.« 

Als der Dolmetscher die Übersetzung beendete, sprang Hitler am ganzen Körper zitternd auf. »Niemals!« schrie er. »Ich werde mich niemals ergeben!« 

Der Präsident der Vereinigten Staaten erhob sich gemessen. Er blickte die deutschen Marschälle und Dr. Strass an. »Gentlemen, Sie haben fünfzehn Minuten Zeit, um Ihren Kanzler zu überzeugen.« 

Nach Ablauf dieser Frist war Hitler noch immer nicht zum Nachgeben bereit. Der Präsident wurde bleich. »Das tut mir leid«, sagte er leise. »Sie machen einen Fehler, dessen Tragweite Sie noch nicht ...« 

»Würden Sie die Frist bitte um fünfzehn Minuten verlängern?« unterbrach einer der deutschen Marschälle. 

Die Bitte wurde gewährt. Man ließ die Deutschen allein. Drei Minuten, nachdem die Amerikaner den Konferenzsaal verlassen hatten, krachte ein Schuß. Fünf Minuten später verkündeten Radiosprecher aller Rundfunkstationen der Welt: »Adolf Hitler, Kanzler des Großdeutschen Imperiums, ist tot. Um vier Uhr fünfzehn Ortszeit an diesem Nachmittag wurde die Leiche des Mannes, der ganz Europa eroberte, auf dem Boden des Ballsaals im Netherland Plaza Hotel von Cincinnati gefunden. Neben ihm lag eine Pistole, aus der ein einziger Schuß abgefeuert worden war. Nach Angaben der deutschen Marschälle, die zu diesem Zeitpunkt bei ihm waren, hat Hitler Selbstmord begangen. Dieser Vorfall soll nicht Gegenstand einer öffentlichen Untersuchung werden, erklärte der Präsident.« 

Zwei Tage später, am 15. Mai 1946, lief der amerikanische Zerstörer Hammann von Baltimore aus, um die Leiche Hitlers nach Europa zurückzubringen. Gerüchte, daß Hitler von seinen eigenen Marschällen erschossen worden sei, wurden laut und von großen Teilen der Bevölkerung als wahrscheinlich akzeptiert. Doch durch eine deutsch-amerikanische Abmachung wurden die Umstände von Hitlers Tod für die nächsten fünfzig Jahre in amerikanischen und deutschen Geheimarchiven verschlossen. 

Die Kapitulation der japanischen und russischen Regierungen erfolgte innerhalb von vierundzwanzig Stunden nach Hitlers Tod. Die Kapitulationsurkunden wurden ohne jeden Einspruch unterzeichnet, nachdem ein amerikanischer Bomber eine kleine 500-Pfund Bombe des neuen Explosivstoffes in die menschenleere russische Steppe geworfen hatte, die dort einen Krater von mehreren hundert Fuß Tiefe und einem Durchmesser von fünfzehn Meilen aufriß. 

In der kleinen Stadt Clinton in Illinois brachen Lieutenant Douglas Norton und Peggy O′Liam in einer lauen Frühlingsnacht zu einem Spaziergang auf. Am nächsten Vormittag sollte die Hochzeit stattfinden. Admiral Sterrett und Admiral O′Shane hatten ihre Teilnahme zugesagt. Jock Rodgers war bereits in Clinton eingetroffen. Den ganzen Tag über hatte im Haus der O′Liams ein ständiges Kommen und Gehen geherrscht, als Peggys Freunde und Nachbarn sie willkommen hießen und beglückwünschten. 

Jetzt, als sie Arm in Arm die West Main Street entlanggingen, sagte Norton: »Ich weiß nicht, ob du die richtige Frau für einen Marineoffizier bist.« 

»Warum denn nicht?«

»Du beherrschst unsere Sprache noch nicht. Man sagt nicht: ›Wie schön, daß du gekommen bist.‹ Du mußt sagen: ›Willkommen an Bord.‹« 

Sie drückte seinen Arm und sagte ernsthaft: »Ich werde mir Mühe geben, eine gute Marinefrau zu werden, Lieutenant.« 

Immer wieder wurden sie von Menschen aufgehalten, die ihnen Glück wünschen wollten. Sie trafen eine ehemalige Lehrerin Peggys, und einen halbtauben, alten Mann, der ihren Namen vergessen hatte und sie Maggie nannte. »Im Osten war er mal ein ziemlich hohes Tier«, erklärte Peggy, als sie sich endlich von ihm loseisen konnte. »Hier ist Matt Howard Hausmeister am Stadtgefängnis ... Oh, Douglas!« Sie blieb plötzlich stehen und sah ihn an. »Ich bin es so leid, ständig mit Menschen reden zu müssen. Wollen wir nicht ein Stück hinausfahren?« 

Er sah die Unruhe in ihrem Gesicht, spürte die Anspannung ihrer Nerven. 

Sie fuhren die Route 10 entlang. Auf dem Rückweg, als sie zwischen wogenden Feldern und tiefen Wäldern auf Clinton zurollten, sah Norton, daß Peggys Lippen zitterten. Er stoppte den Wagen und sagte leise: 

»Was hast du, Darling?«

»Ich habe Angst, Douglas«, sagte sie. »Gestern nacht hatte ich einen furchtbaren Traum. Ich weiß nicht einmal, worum es ging, aber als ich aufschreckte, zitterte ich am ganzen Körper. Es war wohl zu viel in den letzten Monaten. Ich bin so glücklich, daß alles vorbei ist, nur ...« 

Sie sah auf, und ihre Augen flehten um Verständnis.

»... nur liegt etwas Unheimliches in diesem Glücksgefühl. 

Diese Stadt kommt mir so klein vor, so ruhig, so tödlich langweilig. Heute nachmittag dachte ich: Wenn nur irgend etwas passieren würde, wenn ich nur das Krachen von ein paar Schüssen hören könnte! Ich konnte die friedliche Stille einfach nicht länger ertragen. Ich bin völlig durcheinander, Darling. Kannst du das verstehen?« 

Er nahm sie in seine Arme. »Ich weiß, was du meinst. Du hast den Krieg und deine Rolle darin nicht gewollt. Du hast darunter gelitten und bist froh, daß alles vorbei ist. Und jetzt vermißt du es.« Er grinste. »Warte nur, bis du ein Kind hast – oder zwei, oder drei. Dann hast du mehr Aufregung und Ärger, als du verkraften kannst. Ich bin sicher, daß unsere Kinder lebhafte kleine Rangen werden. Du wirst mit ihnen alle Hände voll zu tun haben – allein, wenn ich daran denke, sie mit einem Offiziersgehalt satt zu kriegen. Wir haben beide viel zu vergessen, Darling. Wir haben lernen müssen, den Krieg zu akzeptieren; und wir haben es geschafft. Jetzt müssen wir lernen, den Frieden zu lieben.« 

Seine Arme umschlossen sie fester, und er küßte sie.

Sie hielten auf dem Marktplatz von Clinton wieder an, um die Statue Lincolns bei Mondlicht zu betrachten. »Dies war Lincolns Land«, erinnerte sie ihn. Als sie zu der Statue des hochgewachsenen, hageren, liebenswerten Mannes emporblickten, der ebenfalls die Heimsuchungen eines Krieges erlebt hatte, gingen im gegenüberliegenden Gebäude, das Gericht und Stadtgefängnis beherbergte, die Lichter aus. 

»Der alte Matt ist für heute fertig«, sagte Peggy.

Sie sahen ihn auf sich zuhumpeln. Er kniff die Lider zusammen und sagte mit der überlauten Stimme der Schwerhörigen: »Bin gerade damit fertig geworden, die Spucknäpfe zu säubern, Maggie. Wie geht es Ihnen, Lieutenant? Hübsche Statue von dem guten, alten Abe, wie? Er war ein sehr weiser Mann. Hier, auf diesem Rasen, sprach er die berühmt gewordenen Worte: ›Man kann alle Menschen für kurze Zeit an der Nase herumführen, und ...‹ Na, Sie wissen schon, wie es weitergeht. 

Der Ausspruch von ihm, der mir am besten gefällt, lautet:
 ›Mit Feindschaft für niemand, mit Großzügigkeit für jedermann, mit Entschlossenheit für das Rechte, so wie Gott uns das Rechte erkennen läßt, wollen wir all unsere Kräfte geben, um das begonnene Werk zu Ende zu führen: die Wunden dieses Landes zu verbinden, für die Menschen zu sorgen, die die Last des Kämpfens getragen haben, und für ihre Witwen und Waisen; alles zu tun, das uns zu einem wahren Frieden führt, zu einem Frieden unter uns und mit allen Nationen der Erde.‹« 

Der alte Matt kratzte sich am Ohr. »Diese Worte passen auch in diese Zeit, denke ich. Gute Nacht, Maggie. Gute Nacht, Lieutenant.« 

Sie blickten dem alten Mann nach, als er weiterhumpelte. Dann sahen sie wieder an der Statue Lincolns empor. 

»Friede«, wiederholte Peggy, »Friede mit allen Nationen dieser Erde ... Friede unter uns ... Es war alle Leiden wert, Douglas, wenn wir diesen Frieden gewonnen haben.« 

Er nickte. Und als er der rothaarigen Peggy später den Gutenachtkuß gab, zitterten ihre Lippen nicht mehr; es waren wieder die Lippen des Mädchens, das er damals am Strand von Waikiki kennengelernt hatte. 


Nachwort: 

Die letzte Ironie

Die Anforderungen, die Zeitschriften an Serienromane stellen, erzwangen natürlich den optimistischen Schluß. Das ›Happy End‹ des letzten Kapitels idealisiert die amerikanischen Werte und die harterkämpften Früchte eines sicheren Friedens. Aber das Ende von Fred Allhoffs Szenarium ist nicht ganz so rosig, wie es ein flüchtiger Leser annehmen könnte. Wie sieht die Welt, in der Lieutenant Norton und seine Frau Peggy leben müssen, nun wirklich aus? 

Dieser fiktive Weltkrieg wurde nicht durch einen Sieg auf dem Schlachtfeld, sondern durch einen Verhandlungsfrieden beendet. Trotz dieses erzwungenen Friedensvertrages von Cincinnati hat Großdeutschland nichts verloren – außer seinen Führer Adolf Hitler. Das Reich verfügt nach wie vor über seine neugewonnenen Kolonien auf dem amerikanischen Kontinent – und nach Allhoffs Konzept ist seine Atomforschung gegenüber der Amerikas nur einen Monat im Rückstand! Im stillen Frieden der Frühlingsnacht von Clinton liegt bereits – unspürbar und unhörbar – die Drohung eines Überraschungsangriffs deutscher Atombomber. Und kann man anderen Ländern trauen, daß sie das Uran, das die Vereinigten Staaten mit ›der ganzen Welt‹ zu teilen versprochen haben, nicht mißbrauchen? 

Falls Sie in dieser Frage eine unheimliche Parallele zum Verlauf der Geschichte erkennen sollten, so deshalb, weil die wirklichen Machtverhältnisse nach Beendigung des Zweiten Weltkrieges sich nicht wesentlich von der in diesem Roman dargestellten Situation unterscheiden. Allhoff hat anscheinend die Folgen eines Krieges mit Deutschland vorausgesehen: den kalten Krieg zwischen zwei hochgerüsteten Atommächten. 

Und die Ausblicke werden zunehmend düsterer, je weiter wir Allhoffs Roman-Szenarium mit Blick auf die internationale Entwicklung fortspinnen. 

Der gesamte Generalstab der deutschen Wehrmacht hat den Krieg und das Kriegsende unbeschadet überstanden. Es ist kein internationaler Gerichtshof geschaffen worden, vor dem diese Männer ihre vergangenen und zukünftigen Handlungen verantworten müssen. Sobald die Nazis im Besitz der Atombombe sind, können sie jederzeit Amerikas Taktik imitieren und die Kapitulation Rußlands erzwingen. Vielleicht würden sie das riesige Land zwischen sich und Japan aufteilen. Das kaiserliche Japan bleibt nach wie vor eine Großmacht des pazifischen Raums. Gemeinsam mit Deutschland kann es jederzeit und wirksam Amerikas Handelsverbindungen mit Asien und Afrika und den Ländern Europas unterbinden und damit eine Wirtschaftskrise heraufbeschwören. 

Wenn man einfach Deutschland an die Stelle von Rußland setzt, wäre es nicht schwierig, sich eine ›Jamaikanische Raketen-Krise‹ vorzustellen, oder eine ›Polizeiaktion‹ in New Guinea oder auf den Philippinen, die dem Vietnam-Krieg der USA entsprächen, oder eine großzügige Entwicklungshilfe, um die Freundschaft und Kooperation rechter Regime in Lateinamerika sicherzustellen. All diese ›Fakten‹ wachsen logisch aus dem letzten Kapitel dieses Romans, doch selbst wenn Allhoff sie in einem längeren Epilog skizziert hätte, wären sie sehr wahrscheinlich vom Verlag gestrichen worden. Schließlich war es das Anliegen von Liberty, die unmittelbare Zukunft der Vereinigten Staaten darzustellen, und jeder Lektor hätte weiterreichende Prophezeiungen Allhoffs gewiß zusammengestrichen, weil sie ihm zu unwahrscheinlich vorgekommen wären. 
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